
        
            
                
            
        

    











 


 


 


 


 


 


 


 






















[bookmark: bookmark1]AI
Wheeler 


und die Besessene


 


 


 


 


von


CARTER BROWN


 


 


Kriminalroman


 


 


 


 


XENOS-VERLAGSGESELLSCHAFT
M.B.H.


Hamburg














SUPER-KRIMI Nr. 151K82


 


 


 


 


 


 


Originaltitel:


THE GIRL WHO WAS POSSESSED


 


Ins Deutsche übertragen
von:


ROSEMARIE KAHN-ACKERMANN


 


 


 


 


 


Genehmigte Taschenbuchausgabe


©Copyright 1976 by Horwitz
Publications Inc., Sydney


By arrangement with Alan G. Yates


Abdruck mit
freundlicher Genehmigung der


Agence Hoffmann,
München


Published in 1982


Alle Rechte
vorbehalten


Herausgeber:
XENOS-Verlagsgesellschaft m.b.H.,


Lottbekheide 17, 2000
Hamburg 65


Gesamtherstellung:
Biehler Production, Hamburg


Redaktionelle
Produktion und verantwortlich für den Inhalt:


WOLFGANG M.
BIEHLER


Printed in Belgium










[bookmark: _Toc358631987]1


 


Sergeant Polnik
nickte beifällig, als ich mit dem Austin Healey in eine hübsche, mit Bäumen
bestandene Straße einbog. Es war ein schöner Spätfrühlingsmorgen, und ich hatte
das Verdeck zurückgeschlagen, so daß die sanfte Brise zart um unsere Gesichter
wehte.


»Wenn man ein die beiden
Mordfälle denkt, mit denen wir es letztes Jahr zu tun hatten, Lieutenant — wie
zum Beispiel an den, wo wir mitten in der Nacht auf dem Friedhof einen Toten
aufgegabelt haben«, sagte Polnik beglückt, »dann ist
das hier schon eine weit bessere Methode, eine Leiche zu besichtigen — ich
meine so am hellichten Tag. Nicht?«


Er warf einen trägen Blick auf
die zweieinhalb Meter hohe Backsteinmauer, an der wir jetzt vorbeifuhren, und
kehrte dann wieder zu seiner Leichenentdeckungsphilosophie zurück.


»Ich meine, das hier ist eine
ganz normale, alltägliche Umgebung, und irgendwie ist es nicht so unangenehm,
wenn man hier auf eine Leiche stößt.«


Der Wagen hielt einen halben
Meter vor dem schweren eisernen Tor auf der Zufahrt, während ein Bursche in
schwarzer Uniform und Schirmmütze langsam und schwerfällig auf uns zugetrottet kam.


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich, als er an den Wagen trat.


»Doktor Maybury
wartet auf Sie, Lieutenant«, sagte der Wachmann forsch. »Ich öffne Ihnen das
Tor.«


Ich wurde mir langsam des
erstaunt aufgerissenen Mundes in dem Eisenbetongesicht neben mir bewußt. Ich
deutete auf das hübsche Messingschild an der Wand, auf dem Hillstone
Sanatorium stand.


»Was sagten Sie doch noch über
eine >ganz normale, alltägliche Umgebung<, Sergeant?«
fragte ich vergnügt.


Ein gequälter Ausdruck trat auf
sein Gesicht. »Eine Klapsmühle?« In seiner rauhen
Stimme lag ein flehender Unterton, so als bäte er mich, es zu verneinen.


»Doktor Maybury
würde nicht erbaut sein, diesen Ausdruck von Ihnen zu hören«, tadelte ich ihn
sanft. »Doktor Maybury beherbergt nur die
allerfeinsten Leute.«


Die Tür schwang auf, und der
Wachmann blieb steif in Habtachtstellung stehen,
während wir vorüberfuhren. Ein paar Sekunden später parkte ich den Wagen vor
dem weitläufigen zweistöckigen Gebäude, und dann überquerten wir die mit
Fliesen belegte Terrasse und stiegen die neun Stufen zu der weit offenstehenden
kupferfarbenen Eingangstür empor. Von innen schlug uns der leicht widerwärtige
aseptische Geruch aller Krankenhäuser entgegen. An einem Empfangspult aus
Rosenholz saß eine knochige Krankenschwester.


»Lieutenant Wheeler«, sagte sie
forsch, »der Doktor erwartet Sie im Untersuchungszimmer.«
Ein knochiger Zeigefinger hob sich wie zur Einleitung einer Geisterbeschwörung.
»Die zweite Tür links, bitte.«


Polnik blickte sie unbehaglich an und
brummte: »Sind Sie ganz sicher, daß hier nicht irgendwelche Verrückte frei umherlaufen?«


Ihre spitze Nase zitterte
leicht. »Hier laufen keine Patienten umher! Und benutzen Sie ja nicht noch mal
ein so scheußliches vulgäres Wort innerhalb des Sanatoriums!«


»Ein Verrückter ist ein
Verrückter. Oder nicht?« wandte sich Polnik mit beleidigtem Ton an mich.


»Und ein Riegel ist ein
Riegel«, bestätigte ich, während ich ihn am Ellbogen packte und ihn zu dem
Untersuchungszimmer des Arztes schob.


Doktor Maybury
hatte sich in den vier Jahren, seitdem ich ihn zuletzt gesehen hatte, nicht
verändert. Er war derselbe rundliche kleine Mann mit einer hübschen weißen
Haut, schwarzem, ordentlich in der Mitte gescheiteltem und an den Seiten glatt
heruntergekämmtem Haar, einem Schnurrbart, der niemals zu wirklicher Reife
gedieh, und einem Mund, der weich wie der einer Frau war.


»Lieutenant Wheeler.« Er stand
hinter seinem Schreibtisch auf und schüttelte mir die Hand.


»Doktor.« Ich lächelte höflich
und stellte ihm dann Polnik vor.


Maybury sank in seinen Stuhl zurück
und bürstete seinen Schnurrbart mit einem makellos manikürten Daumennagel. »Ich
bin tief erschüttert über diesen unglücklichen Vorfall, Lieutenant«, vertraute
er mir mit gedämpfter Stimme an. »Wenn ich an die möglichen Reaktionen denke,
die durch irgendwelche Publicity unter unseren Patienten hier entstehen
könnten...« Er starrte ein paar Sekunden lang mürrisch auf seinen Daumennagel
und biß dann plötzlich heftig darauf. »Nun, Sie verstehen sicher meine mißliche Lage?«


»Sie haben im Büro des Sheriffs
angerufen und gesagt, Sie hätten eine Leiche gefunden«, erinnerte ich ihn. »Ich
habe von nichts eine Ahnung, solange ich sie nicht gesehen habe. Sie verstehen
sicher meine mißliche Lage, Doktor?«


»Natürlich, ich habe ganz
vergessen, daß Sie tatsächlich noch nicht... Nun, ich habe dafür gesorgt, daß
nichts berührt wurde, Lieutenant. Das war doch wohl richtig, nehme ich an?« Er blickte mich, begierig Bestätigung heischend, an.


»Natürlich«, sagte ich und
nickte.


»Wie ich schon dem Sheriff
gegenüber erwähnte, als ich ihm von der Leiche berichtete — ich wäre Ihnen
zutiefst dankbar, wenn Sie alle Anstrengungen unternehmen würden, das
Sanatorium gegen Sensationsberichte in den Zeitungen zu schützen.« Er holte tief Luft. »Wirklich, wenn vermieden werden
könnte, daß der Name des Sanatoriums überhaupt in den Zeitungen erwähnt wird,
Lieutenant, würde das...«


»He, Doktor!«
unterbrach ihn Polnik in einer Weise, die wieder
einmal die schöne Einfalt der Armen im Geiste bewies. »Wo ist’n
der Kadaver?«


»Die Leiche?« Maybury blinzelte bedächtig. »Natürlich! Sie ist genau da,
wo sie heute früh einer der Wachmänner auf dem Grundstück gefunden hat.«


»Könnten wir sie vielleicht
ansehen, Doktor?« fragte ich erschöpft; »Und uns
später Gedanken über Publicity machen?«


Er biß neuerlich wild auf
seinem Daumennagel herum und stand dann mit offensichtlichem Zögern auf.
»Gewiß. Ich werde Sie gleich selber hinführen.«


Es war geradezu eine Wanderung,
um von seinem Zimmer bis zu dem entfernten Winkel des Grundstücks zu gelangen,
wo die rote Backsteinmauer im rechten Winkel von der Straße abbog. Der tadellos
gepflegte Rasen endete etwa sechs Meter vor der Mauer und wurde durch dichtes
Gebüsch abgelöst. Dazwischen stand in starrer Haltung ein Wachmann in schwarzer
Uniform.


»Sie können wieder Ihren
normalen Dienst aufnehmen, Danvers«, sagte Maybury kurz. »Die Polizei ist da.«
Der Wachmann salutierte forsch und trollte sich in Richtung des Hauptgebäudes.


Maybury tauchte im Gebüsch unter, und
ich folgte ihm, wobei ich mir überlegte, daß ich genau den richtigen Tag
erwischt hatte, um einen neuen Anzug anzuziehen. Hinter mir brummte Polnik markige, nicht wiederzugebende Ausdrücke vor sich
hin, während er sich wie eine Planierraupe seinen Weg durch Dornengestrüpp
bahnte. Der Doktor blieb plötzlich und unerwartet stehen, und ich prallte
beinahe auf ihn.


»Hier ist sie, Lieutenant.« Seine Stimme schnellte inmitten des Satzes nervös zum
Diskant hinauf.


Ich blickte nieder und sah zu
seinen Füßen den nackten wohlgeformten Körper eines Mädchens ausgestreckt daliegen.
Das Heft eines Messers ragte aus der Mulde zwischen ihren kleinen Brüsten
heraus. Im Bruchteil einer Sekunde später begann es, mir im Kopf zu wirbeln,
als ich sah, daß ihr Kopf völlig mit weißem Pelz bedeckt war. Ein Katzenkopf,
unheimlich und grotesk, mit einem teuflischen Grinsen um das verzerrte Maul.
Die geblähten Nüstern strömten förmlich Bösartigkeit aus.


»Himmel!«
sagte Polnik heiser. »Was für eine Sorte von
Verrückten ist das denn?«


Langsam kehrte die Vernunft
wieder in meine Gedanken ein, und mir wurde klar, daß das Mädchen eine Maske
trug. Welchen Anlaß hatte ein Lieutenant, der mehr Leichen in seinem Leben
gesehen hatte, als ihm lieb war, beinahe überzuschnappen?


Ich ließ mich auf die Knie
nieder, zog vorsichtig die Gummimaske ab und enthüllte das Gesicht eines
Mädchens von Anfang Zwanzig. Das kurze Haar lag eng um ihren Kopf, und man
hätte sie als hübsch bezeichnen können, wenn nicht der Ausdruck eisiger Furcht
in ihren starren Augen alles übrige zerstört hätte, so
daß nur noch das Entsetzen blieb. Ich stand wieder auf und blickte Maybury an.


»Kennen Sie sie?«


»Nina Ross«, sagte er, und es
klang nicht einmal überrascht.


»Das wußten Sie also bereits«,
sagte ich scharf. »Ich meine, Sie sagten, Sie hätten nichts berührt, Doktor?
Vielleicht sind Sie Hellseher — und wußten, was für ein Gesicht unter der Maske
war, ohne es gesehen zu haben?«


»Ich brauche ihr Gesicht nicht
zu sehen, um sie zu erkennen«, antwortete er steif. »Das hier hat genügt, um
sie identifizieren zu können.«


Er wies auf die Innenseite des
linken Oberschenkels des Mädchens, auf eine Stelle unmittelbar über ihrem Knie.
Ich mußte wieder niederknien, um etwas sehen zu können, und dann handelte es
sich nur um eine kleine Anzahl weißer Flecken auf ihrer Haut, wie Spuren von
Zähnen. Doktor Maybury nahm meine nächste Frage
vorweg, als ich mich aufrichtete.


»Die Stigmata«, sagte er
schlicht.


»Hm?«
formulierte Polnik an meiner Stelle die nächste
Frage.


»Wenn Sie nichts dagegen haben,
so würde ich vorziehen, dies alles im Zusammenhang zu erklären, Lieutenant.« Der Arzt wischte sich mit einem seidenen Taschentuch die
Stirn. »Können wir jetzt in mein Zimmer zurückgehen?«


»Ich denke«, sagte ich
mürrisch. »Polnik, Sie gehen vielleicht besser zurück
zum Haupttor — Doc Murphy müßte eigentlich jeden Augenblick kommen. Bringen Sie
ihn hierher. Wenn er fertig ist — ich bin in Doktor Mayburys
Zimmer.«


»Okay, Lieutenant.« Der dünne
Streifen Haut zwischen seinen Augenbrauen und dem Haaransatz, der ihm als
Ersatz für eine Stirn diente, furchte sich heftig. »Lieutenant, ich habe mich
wohl getäuscht, was? Ich meine, das ist gar keine normale, alltägliche
Umgebung, so wie ich dachte.«


»Wenn sie das ist«, sagte ich inbrünstig,
»dann wollen wir beide ins Disney-Land ziehen.«


»Das wäre großartig, Lieutenant!« Er lächelte sehnsüchtig. »Vielleicht könnten wir im Dornröschenschloß wohnen und den ganzen Tag Kutsche fahren?«


»Das klingt sehr verlockend,
Sergeant«, stimmte ich zu und vermied sorgfältig Mayburys
Blick. »Nun gehen Sie zurück zum Haupttor und bereiten Sie sich darauf vor, Doc
Murphy in Phantasia zu begrüßen.«


Als wir fünf Minuten später im
Arztzimmer waren, sank Maybury dankbar in den Stuhl
hinter seinem Schreibtisch und verabreichte seinem Daumennagel einen
erwartungsvollen Biß.


»Wer hat die Leiche gefunden,
Doktor?« fragte ich.


»Einer der Gärtner«, sagte er
prompt. »Reiner Zufall natürlich. Dieses Gebüsch ist seit langer Zeit nicht
mehr gepflegt worden.«


»Wann wurde sie gefunden?«


»Kurz vor zehn Uhr.«


»Heißt das, daß die
Sicherheitsmaßnahmen in diesem Sanatorium so lausig sind, daß niemand vor zehn
Uhr morgens das Fehlen einer Patientin bemerkt?« sagte
ich in ungläubigem Ton.


»Nina Ross war keine
Patientin«, sagte er schnell.


»Sie kannten sie also von woandersher?«


Er nagte an seinem Daumenballen
herum, wahrscheinlich, um die Diät zu wechseln, dachte ich. »Sie ist früher
hier Patientin gewesen«, erklärte er vorsichtig. »Aber sie wurde vor einer
Woche entlassen.«


»Halten Sie Ihr Tor die Nacht
über geschlossen?«


»Natürlich!« Auf seinem Gesicht
lag ein Ausdruck des Schockiertseins. »Und das Tor
steht vierundzwanzig Stunden lang unter Bewachung.«


»Sie war keine Patientin, also
kam sie auch nicht aus dem Sanatorium und ging in das Gebüsch, und sie kam
nicht durch das Tor, weil es geschlossen ist und weil der Wachmann sie in jedem
Fall gesehen hätte«, sagte ich verdrossen. »Wie, glauben Sie, Doktor, ist sie
in das Gebüsch gekommen? Vielleicht ist sie, die Katzenmaske vor dem Gesicht
und ein Messer in der Brust, nackt die Straße entlanggegangen und dann über
eine zweieinhalb Meter hohe Mauer in Ihr Grundstück gesprungen?«


»Ich habe keine Erklärung
dafür, Lieutenant.« Er mißhandelte
seinen Schnurrbart aufs grausamste. »Möglicherweise war sie tot, bevor ihre
Leiche hierhergebracht wurde.«


»Na klar«, knurrte ich. »Dann
ist also jemand, ihre Leiche in den Armen haltend, über diese hohe Mauer
gesprungen? Seit Errol Flynn hat es so was nicht mehr gegeben.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und sah zu, wie seine Finger in kurz abgehacktem Rhythmus auf die
Schreibtischplatte trommelten. »Erzählen Sie mir von Nina Ross«, schlug ich
vor.


»Sie kam vor etwa zwei Monaten
hierher«, sagte er. »Blieb dann sieben Wochen da und ging wieder.«


»Was war mit ihr los?«


»Ich weiß nicht.« Er sah meine hochgezogenen Brauen und zuckte die
Schultern. »Es war mir nicht möglich, in einem solch kurzen Zeitraum eine
detaillierte Diagnose zu stellen. Verstehen Sie, Lieutenant? Ich vermutete
Paranoia — in Kraepelins Auslegung dieses Begriffs
natürlich. Sie haben Kraepelin gelesen, Lieutenant?«


»Nur auf
japanisch«, knurrte ich.


»Entschuldigung, zu dumm von
mir.« Seine weiche Unterlippe zitterte, und einen Augenblick lang dachte ich,
er bräche in Tränen aus. »Kraepelin beschreibt
Paranoia als eine heimtückische Weiterentwicklung einer fortdauernden
unerschütterlichen Wahnvorstellung, unter gleichzeitiger Erhaltung völlig
klaren und geordneten Denkvermögens, Wollens und Verhaltens.«


»Also jemand, der scheinbar völlig
normal in seinem ganzen Verhalten ist und nur eine Wahnvorstellung hat, die ihm
selber vollkommen als Wirklichkeit erscheint«, übersetzte ich hoffnungsvoll
seine Ausführungen in Worte, die ich selber wenigstens halbwegs zu verstehen
vermochte.


»Genau das, Lieutenant.« Maybury nickte ermutigend.


»Und was war Nina Ross’
Wahnvorstellung?«


»Daß sie besessen wäre«, sagte
er einfach.


»Vom Teufel, meinen Sie, oder
von sonst etwas?«


»Von einer Hexe, um es genau zu
sagen. Nina Ross glaubte fest, ihr Körper und ihr Geist seien von einer Hexe
besessen, die ihr ursprünglich in Gestalt einer weißen Katze erschienen sei.«


»Die Maske, die sie über den
Kopf gezogen hatte?« fragte ich.


»Das Symbol ist
offensichtlich«, sagte er nachdrücklich. »Aber vor heute
morgen habe ich die Maske noch nie gesehen. Die Hexe habe ein paar
Monate, bevor sie zu mir kam, Besitz von ihr ergriffen, behauptete sie, und
habe sie gezwungen, schreckliche Dinge zu tun, wie Hexensabbaten beizuwohnen, an
schwarzen Messen und Orgien teilzunehmen und so weiter. Sie dachte, ich könnte
die Hexe aus ihrem Gemüt und ihrem Körper austreiben.«
Er zog eine nervöse Grimasse. »Vergessen Sie nicht, in jeder anderen Beziehung
war sie vollkommen normal, Lieutenant. Ich habe vielleicht mehr Zeit auf ihre
psychotherapeutische Behandlung und Analyse verwandt als richtig war, aber sie
war der faszinierendste Fall, den ich je im Sanatorium hatte.«


Wieder begannen seine Finger,
einen scharfen Trommelwirbel auf der Schreibtischplatte zu schlagen. »Dann,
eines Morgens, sagte sie mir, es sei sinnlos. Die Hexe, so meinte sie, schiene
während ihres Aufenthalts im Sanatorium sogar eine noch stärkere Macht auf sie
auszuüben und deswegen verließe sie uns jetzt. Ich konnte nichts tun, um sie zu
halten — sie war freiwillig gekommen—, und ich wußte, daß sie, wenn ich sie
gezwungen hätte dazubleiben, einfach die Geschichte mit der Besessenheit
abgeleugnet und überzeugendere Beweise geistiger Gesundheit erbracht hätte, als
mir selber zu erbringen je möglich gewesen wäre.«


»Haben Sie nichts mehr von ihr
gesehen oder gehört, nachdem sie das Sanatorium verlassen hatte?«


»Bis heute früh nicht«, sagte
er völlig niedergeschlagen.


»Was ist mit ihrer Familie?«


»Sie hat keine — zumindest hat
sie mir das erzählt. Keinerlei Verwandte.«


»Soviel ich mich erinnere,
nehmen Sie hier nur allerbestes Publikum auf«, sagte ich kalt. »Ihre Preise
sind ziemlich gesalzen, Doktor. Hatte Nina Ross niemals Schwierigkeiten, sie zu
bezahlen?«


Sein Gesicht nahm die Farbe
eines verwaschenen Sonnenuntergangs an. »Ihr Arbeitgeber und offensichtlich
einziger Freund hat alles bezahlt. Er gab ihr ursprünglich den Rat,
hierherzugehen.«


»Wie heißt er?«


»James Arist.«
Er buchstabierte den Namen.


»Was wissen Sie über ihn?«


»Nur das wenige, das Nina
selber von ihm erzählte: Er sei ein gütiger Mensch und ein großzügiger
Arbeitgeber. Ich habe ihn nie kennengelernt, Lieutenant. Am Tag nach Ninas
Ankunft rief er im Büro des Sanatoriums an und sagte, er würde — äh —
finanziell für alles aufkommen.«


»Sie haben also seine Adresse«,
sagte ich. »Wie steht es mit der von Nina Ross?«


»Beide Adressen sind bestimmt
bei den Krankenpapieren.« Maybury
nahm den Telefonhörer ab. »Ich werde sie bei der Schwester an der Pforte
hinterlassen, Lieutenant, so daß Sie sie dort abholen können, wenn Sie gehen.«


Als er den Hörer wieder
auflegte, fiel mir plötzlich etwas ein. »Was sagten Sie doch dort draußen? —
Etwas über Stigmata?«


»Die Narben an ihrem
Oberschenkel«, sagte er und nickte. »Eine ganz natürliche Sache, aber Nina war
überzeugt, sie stammten von der Hexe, die dem Teufel befohlen hatte, die Spuren
seiner Zähne dort für alle Zeiten zu hinterlassen.«


»Obwohl ich Ihre Beschreibung
der Paranoia im Kopf habe, Doktor«, brummte ich, »wird die Sache immer unglaubhafter.«


»Stigmata sind von jeher und
durch alle Jahrhunderte hindurch Gegenstand des Aberglaubens gewesen,
Lieutenant«, sagte er mit leicht gönnerhafter Stimme. »Es paßt vorzüglich zu
ihrer Wahnvorstellung, daß sie vom Bösen besessen gewesen sei.«


»Ich komme wieder«, sagte ich
abrupt. »Ich werde Sergeant Polnik dalassen, damit er
sich um alles kümmert, Doktor.« Ich hatte das Gefühl,
daß ich, wenn ich mich noch länger in diesem Raum aufhielte, in null Komma
nichts selber in einer Gummizelle landen würde.


»Natürlich, Lieutenant.« Er biß
wie wild auf seinem Daumennagel. »Sie vergessen doch nicht, was ich wegen der
Publicity gesagt habe, nicht wahr?«


Ich schloß für eine Sekunde die
Augen und sprach dann sanft auf ihn ein. »Die nackte Leiche eines jungen attraktiven
Mädchens wurde auf dem Grundstück des Sanatoriums gefunden, in dem sie kürzlich
behandelt wurde, weil sie an der Wahnvorstellung litt, sie sei körperlich und
geistig von einer Hexe besessen. Als sie aufgefunden wurde, trug sie eine
bösartig blickende Katzenmaske über ihrem Kopf.« Ich
öffnete die Augen und sah ihn mehr besorgt als zweifelnd neuerlich an. »Wenn
Sie glauben, jemand könnte verhindern, daß diese Story auf den Titelseiten der
Zeitungen zwischen beiden Küsten erscheint, Doktor, dann brauchen Sie selber
psychiatrische Behandlung.«
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Ich ließ mir beim Hinausgehen
die Adressen von der knochigen Schwester hinter dem Rosenholzschreibtisch
aushändigen. Sie gab sie mir offensichtlich nur zögernd; und der bösartige Blick,
den ich gleichzeitig empfing, stellte meine geistige Gesundheit sicher,
zumindest solange sie am Leben war. Von nun an würde mir jedesmal,
wenn ich nahe am Überschnappen war, einfallen, daß mich dies geradewegs in ihre
Obhut führen könnte.


»Ist Doktor Maybury
jetzt frei?« fragte sie eisig.


»Ich habe ihn nicht verhaftet,
wenn Sie das meinen«, sagte ich bereitwillig.


»Machen Sie bei tragischen
Anlässen immer geschmacklose Witze?« Sie preßte ihren
Mund so zusammen, daß die Lippen völlig verschwanden.


»Eigentlich nicht«, gab ich zu.
»Nur hat Doktor Maybury damit angefangen, und so
dachte ich, es sei vielleicht seine Methode, die Angestellten bei guter Laune
zu halten? >Sie können beim Hinausgehen diese Adressen bei dieser
attraktiven Schwester an der Pforte abholen<, hat er gesagt.«


Ich hatte die mit Fliesen
belegte Terrasse schon halb überquert, als ich Polnik
und Doc Murphy dem Hauptgebäude zustreben sah. Als sie näher kamen, konnte ich
auf Doc Murphys Gesicht einen Ausdruck leichter Überraschung wahrnehmen, und
das war eben etwas gänzlich Neues.


»Lieutenant Wheeler.« Er hob
die rechte Hand und salutierte spöttisch. »Ritter der Schwarzen Künste, im
einsamen Kampf gegen böse Feen und Dämonen begriffen, wir grüßen Sie — bevor
Sie sich in schwarzen Rauch auflösen!«


»Für einen Leichenfledderer
sind Sie wirklich eine Wucht«, sagte ich frostig.


»Sergeant Polnik
hat mir eine detaillierte Beschreibung zukommen lassen, wie das Mädchen mit
dieser Gummimaske aussah, als Sie am Tatort anlangten«, sagte Murphy vergnügt.
»Was mich daran am meisten faszinierte, war die Beschreibung Ihres
Gesichtsausdrucks, der die ganze Skala von schierem Entsetzen bis zu nervöser
Idiotie durchlaufen haben muß.«


Polnik bebte unter meinem
unheildrohenden Blick und wandte sich ab. Er stolperte ein paar Schritte
beiseite und starrte auf den Boden, als suchte er dort Wiesenblumen.


»Sind Sie zu irgendwelchen
Ihrer wie gewöhnlich unzutreffenden Rückschlüssen gekommen, Doc?« fragte ich freundlich.


»Zu zweien«, sagte er und
zuckte bescheiden die Schultern. »Der Tod ist eingetreten, und das Opfer war
weiblichen Geschlechts.« Er machte eine Sekunde Pause.
»Sie brauchen nicht so verblüfft dreinzusehen, Lieutenant, Überraschung und
Bewunderung genügen mir vollauf.«


»Vielen Dank, Doktor Murphy«,
sagte ich mit warmer, aufrichtiger Stimme. »Für einen Mann, der sein Diplom
über das Versandhaus bezogen hat, finde ich Ihre Diagnose brillant.«


Er grinste flüchtig und zündete
sich dann eine Zigarette an. »Da haben Sie wirklich was Reizendes, Al.«


»Eine Paranoikerin, sagt Maybury«, erklärte ich. »Sie glaubte, sie wäre von einer
Hexe besessen. Bevor dieser Fall aufgeklärt ist, bin ich möglicherweise Insasse
dieses Sanatoriums.«


»Sie ist seit sechs bis acht
Stunden tot, glaube ich.« Er warf einen Blick auf
seine Uhr. »Seit irgendwann zwischen drei und fünf Uhr morgens.«


»Halten Sie es für möglich, daß
sie sich selber umgebracht hat?«


»Haben Sie die Leiche umgedreht?«


»Nein«, gestand ich.


»Die Schneide des Messers ragte
etwa einen Zentimeter aus ihrem Rücken heraus«, sagte Murphy mit ausdrucksloser
Stimme. »Unmöglich, daß sie es selber getan hat. Der Täter muß mit ungeheurer
Wucht zugestoßen haben. Haben Sie sich den Messergriff genau angesehen?«


»Nein, verdammt«, knurrte ich.


Er grinste entzückt. »Ich bin
immer gern bereit, einem verlotterten Kriminaler weiterzuhelfen, Al, das wissen
Sie. Der Griff war wirklich interessant — gute Einlegearbeit, finde ich, und
ein sehr kompliziertes Muster — Florentiner Arbeit möglicherweise.«


»Alle Menschen, mit denen ich
heute zusammenkomme, sind so verdammt gebildet«, sagte ich verbittert. »Maybury zitierte mir gegenüber irgendeinen Knaben namens Kraepelin, und nun stellen Sie sich als Experte für
Mordwaffen heraus. Florentiner Arbeit — du lieber Himmel!«


»Das Versandhaus-Diplom erforderte
nur zwölf Lektionen, aber sie waren sehr umfassend«, sagte er selbstgefällig.
»Haben Sie sich diese Gummimaske gut angesehen, Al?«


Ich starrte ihn wütend an und
wurde mir plötzlich der Tatsache bewußt, daß diese seltsamen, kollernden
Geräusche aus meiner eigenen Kehle kamen.


»Offensichtlich also nicht.« Er
mußte eine Sekunde lang die Augen schließen, um den fast ekstatischen Genuß der
Situation auszukosten. »Nun, Sie haben aber immerhin bemerkt, daß sie die Form
eines Katzenkopfes hat, denke ich, und daß sie sehr eng saß und ihren Kopf bis
zum Hals hinunter bedeckt hat.«


»Das habe ich gemerkt, als ich
sie ihr abnahm«, sagte ich mit erstickter Stimme.


»Gut, gut!« Er nickte
anerkennend. »Vielleicht haben Sie sogar die geblähten Nüstern und die spitzen Zähne
bemerkt?«


Ich holte lang und tief Luft.
»Und?«


»Alles aus solidem Gummi.«


Ich brauchte eine Sekunde,
bevor ich begriff, was das bedeutete. »Sie meinen, es gab keine Luftlöcher?«


»Stimmt. Die Maske saß hauteng
und hatte keine Luftlöcher. Was schließen Sie daraus, mein kurzsichtiger
Detektiv?«


»Daß sie ihr nach ihrem Tod
über den Kopf gezogen wurde«, brummte ich.


»Ich vermute, Sie haben recht«,
sagte er zögernd. »Persönlich spiele ich mit dem Gedanken... Spielen ist
hübsch, nicht? Ich spiele also mit dem Gedanken, daß sie freiwillig Selbstmord
begangen hat, indem sie die Maske überzog und dadurch erstickt ist. Und
hinterher kam jemand daher und stieß ihr das Messer rein spaßeshalber in die
Brust.«


»Doc«, sagte ich feierlich,
»selbst in einem Korrespondenzkurs wäre Ihnen mitgeteilt worden, wie jemand
aussieht, nachdem er erstickt ist. Sie können unmöglich einen Tod durch
Erstechen mit dem durch Ersticken durcheinanderbringen, und das wissen Sie auch
ganz genau. Wen glauben Sie, damit hereinlegen zu können?«


Doc Murphy schüttelte
wehmutsvoll den Kopf. »Wenn man das so bedenkt«, stöhnte er, »da habe ich meine
Nächte damit zugebracht, etwas zu studieren, das Wheeler weiß, ohne je an einem
Kursus teilgenommen zu haben. Es gibt einfach keine Gerechtigkeit auf der Welt.«


»Ha-ha«, sagte ich. »Sehr
komisch. Nun gehen Sie schön nach Hause zurück«, ich deutete auf die offene Tür
des Sanatoriums, »und gesellen sich zu Ihren Spielkameraden.«


»Ich denke, ich werde statt dessen
auf den Krankenwagen warten«, sagte er liebenswürdig. »Bis später, Al, und
lassen Sie sich Ihre Augen untersuchen.« Er wandte
sich ab, zögerte einen Augenblick und tippte dann Polnik
kräftig auf die Schulter. »Ich glaube, Sie können jetzt wieder herkommen,
Sergeant«, sagte er mit gütiger Stimme. »Der Lieutenant ist im Augenblick viel
mehr auf mich geladen als auf Sie.«


Polnik drehte sich um und blickte
mich dämlich an. »Ich habe nie so was über Ihr Gesicht gesagt.«


»Das glaube ich«, sagte ich
mürrisch. »Seit wann sollten Sie auch Worte mit mehr als zwei Silben
beherrschen?«


»Ach, darum hat es sich also
gehandelt«, sagte er in respektvollem Ton. »Ich wußte nicht mal, daß der Doktor
unanständige Sachen gesagt hat.« Er rückte näher an
mich heran und senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Gebrüll. »Sagen Sie,
Lieutenant, — was heißt denn >Skala< genau?«


»Ich würde es Ihnen gern
erklären, aber ich glaube nicht, daß Sie dafür schon reif genug sind,
Sergeant«, sagte ich rasch. »Und außerdem muß ich jetzt gehen.«


»Okay.« In seinen Augen lag ein
Ausdruck von Enttäuschung, der schnell durch Verwirrung abgelöst wurde.
»Lieutenant, wie kommt es, daß Sie wissen, was es bedeutet, wo Sie doch
mindestens zehn Jahre jünger sind als ich?«


»Ich hatte ein unglückliches Zuhause«,
sagte ich und fuhr fort, ohne Atem zu schöpfen: »Ich möchte, daß Sie
hierbleiben, Sergeant. Oberprüfen Sie die Wachmänner am Tor. Stellen Sie fest,
wer die Nacht über Dienst getan hat und ob der Betreffende irgend etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hat.
Dann prüfen Sie die Krankengeschichte von Nina Ross nach. Finden Sie heraus,
wann sie ins Sanatorium kam, wie lange sie da geblieben und wann sie gegangen
ist. Sehen Sie zu, daß Sie eine der Schwestern auftreiben, die sie gepflegt
hat, bringen Sie sie dazu, über Nina Ross zu reden — was für eine Patientin sie
war — überhaupt alles, was Sie über sie herausbringen können.«


»Jawohl, Lieutenant.« Die
Muskeln seines Kinns strafften sich pflichtschuldigst. »Ich habe nur eine
Frage. Wer ist Nina Ross?«


»Das Mädchen, das ermordet
worden ist!« Ich gab mir alle Mühe, aber ich konnte den schrillen Unterton von
Hysterie nicht aus meiner Stimme verbannen.


»Himmel!«
Er seufzte tief und erleichtert auf. »Sie haben mir einen Schreck eingejagt,
Lieutenant. Ich dachte, das wäre vielleicht die Schwester an der Pforte. Sie
wissen schon, die alte Schachtel, die dachte, >verrückt< sei ein
unanständiges Wort.«


»Nun«, sagte ich verzweifelt,
»wenn sie nicht spurt, können Sie ihr prima auf die Sprünge helfen — sagen Sie ihr
nur einfach >Skala< mitten ins Gesicht.«


 


Es war noch immer derselbe
schöne Spätfrühlingsmorgen, als ich durch die Ausfahrt des Hillstone-Sanatoriums
in die Straße einbog. Nur, fand ich, sah jetzt alles anders aus. Vielleicht lag
es daran, daß mein Haar plötzlich weiß geworden war — oder sich jedenfalls so
anfühlte—, oder vielleicht lag es daran, daß ich mir Sheriff Lavers’ Gesicht vorstellte, wenn ich ihm von dem Mädchen
mit dem Katzengesicht berichtete, das sich eingebildet hatte, sie sei von einer
Hexe besessen, und das erstochen worden war und das... Ach zum Teufel mit dem
Ganzen!


Ich hatte zwischen den beiden
Adressen, die mir die alte Schachtel gegeben hatte, die Wahl und beschloß
schnell, mich erst einmal dort umzusehen, wo Nina Ross zu Hause gewesen war. Es
war mit einiger Sicherheit anzunehmen, daß es sich bei James Arist um einen netten normalen Burschen handelte; aber ich
wollte kein Risiko eingehen, jedenfalls nicht jetzt gleich nach meinen
Erlebnissen im Hillstone-Sanatorium. Die Ruhe in Nina
Ross’ Heim würde Balsam für meine mitgenommenen Nervenenden sein, und außerdem
gab es einen weiteren, logischen Grund: Nina hatte in Pine
Bluffs gewohnt — einer kleinen, an ein hohes Vorgebirge geschmiegten Gemeinde,
die knapp fünf Kilometer von Pine City entfernt war—,
während Arist in Paradise Beach, drei Kilometer
weiter südlich lebte. Wenn ich also zuerst nach Pine
Bluffs fuhr, so konnte ich der Reihe nach beide Orte besuchen.


Etwa zwanzig Minuten später
hielt ich auf dem Kamm einer wildgeschwungenen Straße, die den scharfen Klippen
entlangfolgte, als imponiere ihr überhaupt keine Höhe, und starrte verdutzt auf
das etwa zehn Meter unterhalb der Straße lieegende,
auf zwei verschiedenen Ebenen gebaute Haus. Es hing über dem Pazifischen Ozean
wie ein potentieller Selbstmörder, der nur noch eines Schrittes bedurfte, um
sein Schicksal zu erfüllen.


Ich verglich erneut die
Adresse, und es war das richtige Haus. Irgendwie hatte ich mir nicht vorgestellt,
daß Nina Ross ganz allein in einem Haus gelebt haben sollte; ich hatte
automatisch angenommen, daß sie eines der Apartments in einem der neuen
auffallenden, fünfstöckigen Greuelkästen bewohnt
hätte, die anfingen, diesen Teil der Küste zu erobern. Die Zufahrt zum Haus
verlief von der Straße aus fast senkrecht nach unten und wirkte wie eine
Aufforderung, sich in den sicheren Tod zu begeben. Also stieg ich aus und ließ
den Wagen, wo er war.


Die vom Ozean heraufwehende
frische Brise kühlte mein Gesicht, als ich vorsichtig zum Haus hinabging und
dabei mühsam versuchte, nicht in einen schnellen Trott zu verfallen. Weit
draußen auf dem Meer fuhr ein spielzeugartig wirkender Tanker am Horizont
entlang, als wäre er in der Badewanne eines Riesenbabys vergessen worden. Beim
Anblick des sechs- bis siebenhundert Meter tiefen Abgrunds auf der anderen
Seite des Hauses fragte ich mich, ob die Hexe, von der Nina Ross besessen
gewesen war, den Ort wohl deshalb gewählt habe, weil er als Sprungbrett für
jede Dame, für die der Besenstiel noch etwas ungewohnt war, hervorragend
geeignet sein mußte.


Eine Betonrampe mit abstraktem
Mosaik führte zum Vordereingang hinauf, der neben einer massiven und tun der
Diskretion willen mit Vorhängen versehenen Glaswand
eingelassen war. Die Tür stand halb offen; und plötzlich kam mir der geniale
Gedanke, ich würde mich für den Fall, daß Nina ihr Haus mit jemand anderem
geteilt haben sollte, vielleicht besser vorher ankündigen. Ein Glockenspiel
begann zu läuten, als ich auf den Klingelknopf drückte, und zwei Sekunden
später rief eine ebenso melodische Stimme: »Herein!«


Ich trat in eine viereckige
Diele, von der in zwei Richtungen Türen abgingen. Zu meiner Rechten führten
vier Stufen in einen tieferliegenden Wohnraum.


»Ich bin hier«, sagte die
körperlose Stimme gereizt hinter der nächstliegenden Tür. »Und ich brauche
Hilfe!«


Man sollte Wheeler nicht
nachsagen, daß er eine Dame in der Stunde der Not verlassen habe, überlegte ich
und griff mit fester Hand nach dem Türknauf. Hinter der Tür lag ein
Schlafzimmer, wie mir mein polizeilicher Instinkt sofort verriet, denn es
enthielt ein Bett, eine Kommode und drei riesige Kleiderschränke, was mit
Sicherheit darauf hinwies, daß es sich um ein Damenschlafzimmer handelte,
selbst wenn die Dame nicht inmitten des Raums auf einem weißen Schafwollteppich
gestanden und mir den Rücken zugewandt hätte.


Es war ein sehenswerter Rücken
— von der Sonne zu einem warmen Olivton gebräunt und
in zwei schöne, lange Beine von genau demselben Farbton auslaufend, die wohlgerundeten
Hüften von einem ozeanblauen Seidenhöschen eng umschlossen. Zwei schlanke Hände
winkten mir ungeduldig zu.


»Ich kriege doch nie diesen
verdammten Büstenhalter zu«, sagte sie. »Der erste Haken genügt. Ich habe
neuerdings ein bißchen an Gewicht zugenommen, aber solange es sich an den
richtigen Stellen ansetzt, habe ich nichts dagegen.«


Ich nahm gehorsam die
Gummibänder des Büstenhalters aus ihren Händen und hakte ihn zu.


»Autsch!« Ihre Stimme klang
entrüstet. »So fest brauchst du ihn nicht zusammenzuziehen! Bist du vielleicht
mal wieder schlechter Laune? Und du bist eine halbe Stunde zu spät; es
ist deine eigene Schuld, wenn du mir nicht den Rücken schrubben konntest.«


»Das nächste Mal bin ich
pünktlich, ich verspreche es«, sagte ich mit leidenschaftlicher Aufrichtigkeit.


Ihr Rücken wurde plötzlich
steif. »Oh, Himmel!« In ihrer Stimme lag ein Unterton von Ungläubigkeit. »Das
ist ja gar nicht Johnny!«


»Ich halte mich gerade an die
Richtlinien der >Seid-nett-zueinander<-Woche«, sagte ich entschuldigend.
»Ich führe anderen Leuten die Hunde spazieren, wenn sie das wollen. Und wenn
ein Mädchen einen Büstenhalter zugehakt haben will,
dann hake ich ihn zu. Trost und Freude zu verbreiten ist mein Motto.«


Sie drehte sich langsam um und
bückte mich an, als sei ich eben vom Mars eingetroffen und als wäre sie nicht
ganz sicher, ob ich ein Mineral oder ein Säugetier sei.


Ihr dunkles Haar war im Nacken
verschlungen und dann wieder über die hohe intelligente Stirn nach vorn
gekämmt. Ihre Augen waren dunkel und lebhaft und lagen über hervorstehenden
zartgeformten Backenknochen; und um den schön geschnittenen Mund lag ein
Ausdruck kräftiger, aber gebändigter Sinnlichkeit. Der Büstenhalter, den ich
soeben befestigt hatte, war von derselben ozeanblauen Farbe wie das Höschen;
und das wenige an Gewicht, das sie an den richtigen Stellen zugenommen hatte,
trug zu dem atemberaubenden Panorama spitzbrüstiger
Arroganz bei.


»Es ist wohl ein bißchen zu
spät, um zu erröten«, sagte sie leichthin. »Wie sind Sie eigentlich hier hereingekommen?«


»Sie haben mich dazu
aufgefordert.«


»Stimmt«, sagte sie und nickte.
»Dann war es also mein Fehler.«


»Nein«, sagte ich großzügig,
»es war mein Fehler. Wenn ich eine halbe Stunde früher dagewesen wäre, so hätte
ich Ihren Rücken mit der Bürste schrubben können.«


»Aber keinesfalls, bevor wir
einander vorgestellt gewesen wären«, sagte sie gelassen. »Falls Sie die Frage
nicht als unhöflich empfinden: Verkaufen Sie vielleicht etwas?«


Schnelle schwere Schritte
nahten sich selbstsicher über die Diele, und bevor ich antworten konnte, wurde
die Schlafzimmertür aufgerissen. Ein großes muskulöses Individuum kam ins
Zimmer geplatzt.


»Tut mir leid, Süße, daß ich so spät bin, ich...« Die dröhnende Stimme verstummte
plötzlich bei meinem Anblick.


Ich hatte gerade zwei Sekunden
Zeit, um festzustellen, daß er ungefähr ein Meter achtundachtzig groß war und
gegen hundertfünfundachtzig Pfund wiegen mochte — verwiegend Muskeln. Sein
ausgebleichtes sandfarbenes Haar war kurz geschnitten und lockte sich
herausfordernd. Das Gesicht war massig, und die blauen Augen versanken
zusehends in dem über den fleischigen Wangen lagernden Fettgewebe. Der Mund war
hart, und um seine dünnen Lippen lag ein verächtlicher Zug. Er trug ein
bequemes Hemd und Corduroyhosen. Die flache Uhr und das
schwere Armband um das behaarte Handgelenk waren offensichtlich aus Platin.


»Was, zum Teufel, geht hier vor?« Seine Stimme hatte plötzlich einen häßlichen knurrenden
Unterton.


»Es ist alles ganz einfach«,
sagte das dunkelhaarige Mädchen kühl. »Es besteht keinerlei Grund, in Wut zu
geraten, Johnny, und deinen Blutdruck ansteigen oder etwas ähnlich
Unerfreuliches geschehen zu lassen. Als ich das Klingeln hörte, dachte ich, du
seist es, und rief nach dir, damit du kämst und mir meinen Büstenhalter zuhaktest. Na ja...« Sie machte eine Handbewegung in meine
Richtung. »Woher sollte ich wissen, daß er an der Tür war und nicht du? Woher
sollte er wissen, daß ich meinen Büstenhalter zugehakt
haben wollte, bevor er hereinkam?«


»Ja«, sagte ich hoffnungsvoll,
»woher auch?«


Der große Bursche warf mir
einen Blick zu, als ob mein Grabstein bereits aufgerichtet sei. »Wer, zum
Teufel, ist dieser Knilch hier überhaupt?« erkundigte
er sich mit erregter Stimme.


»Darling, das ist...« Sie starrte
mich einen Augenblick lang an und begann dann, hilflos zu kichern. »Ich weiß es
nicht. Ich weiß nur, daß er seine >Seid-nett-zueinander<-Woche absolviert.« Ihre Schultern zitterten haltlos, und das brachte ihren
vollen Busen auf die aufreizendste Weise zum Beben,
ohne daß es dem Büstenhalter in irgendeiner Weise gelang, den Aufruhr zu
mäßigen.


»Sehr komisch«, krächzte der
große Bursche. »Vielleicht wird’s noch viel komischer, wenn ich ihm eins auf
die Nase gebe!« Er machte einen drohenden Schritt auf
mich zu. »Wer, zum Kuckuck, sind Sie, Sie Wanze?«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich kalt. »Und wer, zum Kuckuck, sind Sie?«


»Ein Polyp?« Er starrte mich
ungläubig an.


»Sehe ich vielleicht wie ein
Pfadfinder aus?« knurrte ich.


Das Mädchen hörte auf zu
kichern und sah mich mit plötzlichem Interesse in den dunklen Augen an.
»Vielleicht darf ich doch vorstellen«, murmelte sie. »Lieutenant, das ist mein
Freund, Johnny Crystal.«


»Jeder kann sich mal täuschen«,
sagte ich galant. »Vermutlich ist er der Ihre, wie?«


»Polyp oder nicht«, knurrte
Crystal, »wieso, zum Teufel, haben Sie den Büstenhalter meines Mädchens
zuzuhaken?«


»Ich bin der
Public-Relations-Mann für das Büro des Sheriffs«, sagte ich müde. »Hören Sie
mal eine Weile auf, den hechelnden Jagdhund zu spielen, Crystal. Ja?«


»Ich bin überzeugt, der
Lieutenant hat einen Grund für seinen Besuch, Johnny«, warf das dunkelhaarige
Mädchen mit beruhigender Stimme ein. »Willst du ihn nicht einmal anhören?«


»Er wird gut daran tun, einen
triftigen Grund zu haben«, sagte er scharf.


»Nina Ross hat hier gewohnt,
nicht wahr?« sagte ich zu dem Mädchen gewandt, ohne
ihn zu beachten.


»Und wohnt noch da«, sagte sie
lächelnd.


»Ich fürchte, nein«, sagte ich
sachlich. »Sie ist heute in den Morgenstunden ermordet worden.«


Die beiden blickten einander
zwei Sekunden lang an, dann brach Crystal wieder los. »Er ist gar kein Polyp!« knurrte er. »Er ist ein Verrückter, der eben aus einer
Irrenanstalt ausgebrochen ist.«


»Halt den Mund, Johnny!« sagte das Mädchen mit gepreßter
Stimme. In ihren dunklen Augen lag ein düsterer Ausdruck, während sie mich
eindringlich betrachtete. »Ich glaube, es handelt sich um einen schrecklichen
Irrtum, Lieutenant.«


»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich.


»Weil ich Nina Ross bin«, sagte
sie.
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Nachdem Charlie Katz gefunden
hatte, daß seine Umgebung etwas zuviel für ihn
geworden war und er einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, war ein neuer
Leichenhauswärter angestellt worden. Er hieß Bernie Holt und war ein kleiner
dicker Bursche, der wie ein kahlköpfiger Barockengel aussah. In gewisser Weise
war er noch viel entnervender, als es Katz mit seiner starren Grabschänderphysiognomie gewesen war.


Er kam auf uns zu, um uns zu
begrüßen, strahlte vergnügt und rieb sich energisch die Hände, als hätte er
soeben eine großartige Einbalsamierung hinter sich gebracht. »Lieutenant!«
Seine hohe Stimme verstärkte den Barockengel-Eindruck noch. »Famos, Sie wieder
mal zu sehen!«


»Hallo, Bernie«, sagte ich ohne
allzu große Begeisterung. »Dies hier ist Nina Ross.«
Ich blickte das Mädchen an. »Das ist Bernie Holt.«


»Guten Tag, Mr. Holt«, sagte
sie ernsthaft.


Bernies Lächeln verrutschte
etwas. »Sie haben wieder alles durcheinandergebracht, Lieutenant«, sagte er
mitfühlend. »Nina Ross liegt bereits in der Kühlschublade drinnen.«


»Sie wissen keineswegs, wer in
der Kühlschublade liegt«, sagte ich. »Hoffentlich ist Miß Ross in der Lage, es
uns zu sagen.«


Er glotzte mich an. »Wollen Sie
damit sagen, jemand hat das falsche Mädchen umgebracht?«


Ich hörte, wie Nina Ross nach
Luft schnappte, und widerstand dem Impuls, ihn langsam mit seinen eigenen
Hosenträgern zu erwürgen. Ich glaube, der Gedanke prägte sich auf meinem
Gesicht aus, denn Bernie erbleichte, und das Grinsen verschwand für volle drei Sekunden
von seinem Gesicht.


»Habe ich was Falsches gesagt,
Lieutenant?« bibberte er.


»Sie sind ein fetter kleiner
Bursche, Bernie«, knurrte ich. »Und das bedeutet, daß Sie auf Ihr fettes
kleines Mundwerk achten sollten.«


Eine weiche Hand preßte sanft
meinen Ellbogen. »Schon gut, Lieutenant«, sagte Nina Ross leise. »Es ist nicht
wichtig.«


»Wir wollen sie ansehen«,
brummte ich Bernie zu, und er stolperte beinahe über seine eigenen Füße, um uns
den Weg zu zeigen.


Etwa zwanzig Sekunden später
zog er das weiße Leintuch vom Gesicht des toten Mädchens und blickte
respektvoll zu mir auf.


»In einer Stunde wird Doktor
Murphy die Autopsie vornehmen, Lieutenant«, sagte er ergeben. »Soll ich ihm
sagen, daß es das falsche Mädchen ist?«


»Vielen herzlichen Dank,
Bernie«, sagte ich verbittert. »Vielleicht sollte ich...«


»Lieutenant?«
flüsterte Nina Ross eindringlich.


Ich blickte sie an und sah, daß
ihr Gesicht die Farbe alten Pergaments hatte und daß sich ihre Haut straff über
die Backenknochen zog.


»Ich kenne sie«, sagte sie
schwach. »Ich... Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir hinausgehen? Wenn ich noch
viel länger hierbleibe, werde ich, fürchte ich, ohnmächtig.«


»Natürlich.« Ich ergriff ihren
Arm und führte sie aus der Leichenhalle hinaus in das warme Sonnenlicht.


»Jetzt geht’s mir viel besser«,
sagte sie ein paar Sekunden später und holte tief Luft. »Ich glaube, es war der
plötzliche Schock, Diana auf diese Weise dort liegen zu sehen. Ich habe noch
nie zuvor einen Toten gesehen, Lieutenant, und wenn es jemand ist, den man kennt...«


»Diana?«
fragte ich.


»Diana Arist.«


»Ist sie mit einem Burschen
namens James Arist verwandt?«


»Das weiß ich nicht«, sagte sie
langsam. »Ich meine mich zu erinnern, daß sie einmal ihren Onkel Jimmy erwähnt
hat. Vielleicht ist das derselbe Mann?«


»War sie mit Ihnen befreundet?«


Nina nickte. »Ich habe sie vor
ungefähr einem Jahr kennengelernt, als sie mir Modell stand.«
Sie sah mein fragendes Gesicht. »Ich bin Gebrauchsgraphikerin, Lieutenant.
Diana war Berufsmodell, und zwar ein sehr gutes. Ich hatte viel mit ihr zu tun,
und wir befreundeten uns.« Sie schluckte schwer. »Ich
kann einfach nicht glauben, daß sie tot ist.«


»Wann haben Sie sie das letztemal gesehen?«


»Das muß mindestens zwei Monate
her sein, Lieutenant.« Sie runzelte nachdenklich die
Stirn. »Diana kam eines Abends sehr spät zu mir und erzählte mir, sie stecke in
ernsthaften Schwierigkeiten und müsse für eine Weile weg. Sie wollte mir nicht
erzählen, um was es sich handelte, nur daß sie sofort wegmüsse. Und sie fragte,
ob ich ihr ein paar Kleider und zwei Koffer leihen könnte.«


»Haben Sie das getan?«


»Natürlich — sie war doch meine
Freundin.«


»Hat sie gesagt, wohin sie
gehen wollte?«


»Kein Wort. Sie sagte, es sei
besser für mich, wenn ich es nicht wüßte. Ich habe niemals in meinem Leben jemanden
so verängstigt gesehen, wie sie es in jener Nacht war.«


Ich ging mit ihr zum Healey
zurück, schob sie auf den Mitfahrersitz und glitt selber hinters Lenkrad. »Ich
bringe Sie wieder nach Hause«, sagte ich. »Sonst glaubt Ihr Freund womöglich noch,
Sie seien entführt worden.«


»Nehmen Sie Johnny nicht allzu
ernst, Lieutenant.« Sie lächelte schwach. »Er ist
einfach von Natur aus eifersüchtig — er prüft sogar nach, wie lange der
Fernsehinstallateur braucht, um eine Röhre oder irgendeinen Teil auszuwechseln.«


»Vermutlich ist er auf sein
Privileg, Ihnen den Rücken zu schrubben, eifersüchtig«, sagte ich lässig.


Ihr Gesicht überzog sich mit
einem zornigen Rot. »Das geht Sie nun wirklich nichts an. Oder?« fuhr sie mich an.


»Stimmt«, gab ich zu. »Reden wir
noch ein bißchen von Diana. Was für Freunde und Bekannte hatte sie?«


»Sie hat nie etwas davon
erwähnt«, sagte Nina langsam. »Sie war in vieler Beziehung ein sehr
verschlossenes Mädchen. Als ich sie schon eine Weile kannte, wurde mir klar,
daß sie einfach nicht über ihre persönlichen Angelegenheiten sprechen wollte,
und das respektierte ich natürlich.«


Ich wartete ein paar Sekunden
an der Zufahrtsstraße, bis in dem vorbeifließenden Verkehr eine Lücke entstand,
und schoß dann mit dem Healey auf die Schnellstraße hinaus.


»Hat sie je über ihre Stigmata
gesprochen?«


»Ober ihre — was?«


»Eine Ansammlung kleiner weißer
Narben unmittelbar über ihrem linken Knie«, erklärte ich.


»Nein, nie.«


»Sie hat auch nie ihren Besen
vor Ihrem Vordereingang geparkt, oder?«


Ich spürte, wie mich ihre
dunklen Augen anstarrten. »Was soll das heißen, Lieutenant?«
fragte sie kalt. »Soll das eine Art Witz sein?«


»Hat sie nie mit Ihnen über
Hexen gesprochen oder darüber, daß sie besessen sei, oder etwas dergleichen?«


»Natürlich nicht! Was für eine
lächerliche Frage!«


Ein Verkehrsstreifenwagen fuhr
langsam an uns vorüber, und der Beamte warf mir einen unverschämten Blick zu,
der mich automatisch den Fuß vom Gaspedal nehmen ließ, bevor ich mir darüber
klar wurde, daß ich ohnehin nur die erlaubten neunzig Stundenkilometer fuhr.


Ich warf einen schnellen Blick
auf Nina Ross’ Profil und sah, daß sie mit einem Ausdruck kalten Zorns
geradeaus durch die Windschutzscheibe starrte. Vielleicht hielt sie es für
geschmacklos, daß ich mich über sie lustig machte, nachdem sie soeben die
Leiche ihrer Freundin identifiziert hatte. Vielleicht war sie auch noch immer
wegen meiner bissigen Bemerkung über das Rückenschrubben eingeschnappt.


»Diana Arist
wurde in die Brust gestochen«, sagte ich eine Minute später sanft. »Die Klinge
ragte einen Zentimeter weit aus ihrem Rücken heraus.«


Sie zuckte unwillkürlich
zusammen und schloß für eine Sekunde die Augen. »Wie konnte jemand so etwas tun?«


»Es bedurfte nur eines scharfen
Messers«, bemerkte ich mit brutaler Sachlichkeit.


»Bitte!«
flüsterte sie. »Ist das nötig?«


»Ich dachte, Sie wollten alle
Einzelheiten wissen«, sagte ich. »Sie brachte sieben Wochen in einem
Nervensanatorium zu und ging dann von dort wieder weg, weil sie dachte, der
Arzt könne ihr nicht helfen.«


»Nervensanatorium?« Sie wandte
mir vorsichtig wieder ihr Gesicht zu. »War sie gemütskrank?«


»Eine Paranoikerin, aber nicht
krank genug, um dabehalten zu werden, sagt der Doktor«, erklärte ich ihr. »Sie
litt an der Wahnvorstellung, daß sie von einer Hexe besessen sei.«


»Arme Diana!«


»Sie war eine Woche weg und kam
dann heute morgen in das Sanatorium zurück«, fuhr ich
fort. »Oder ihre Leiche kam zurück. Ich weiß nicht mit Sicherheit, ob sie in
dem Sanatorium ermordet worden ist, oder ob der Mörder einfach ihre Leiche dort
gelassen hat. Als sie gefunden wurde, war sie nackt und trug eine Gummimaske in
der Form eines Katzenkopfes. Die am bösartigsten aussehende Katze, die ich je
gesehen habe.«


»Das ist — das ist phantastisch!« Sie atmete schwer. »Sie muß nicht mehr bei sich gewesen
sein.«


»Vielleicht war sie einfach
nach Katzen verrückt«, sagte ich. »Wissen Sie, ob sie Katzen gern mochte?«


»Wenn ja, so hat sie es
jedenfalls nie erwähnt.«


Ich bog ein paar hundert Meter vor
der Ausfahrt nach Pine Bluffs in die innere Fahrbahn
ein; und wir sprachen nicht mehr, bis wir die enge Straße emporfuhren, die auf
das Vorgebirge hinaufführte.


»Seien Sie mir nicht böse,
Süße«, sagte ich milde, »aber Sie sind so ungefähr die schlechtest
informierte gute Freundin, die ich je getroffen habe.«


»Ich habe Ihnen doch vorhin
schon gesagt, daß Diana nie über sich und ihr Privatleben sprach und daß ich
nie Fragen gestellt habe.«


»Stimmt, Süße«, bestätigte ich.
»Aber ich wette, über Johnny Crystals Privatleben wissen Sie alles.«


»Ich habe auch gesagt, daß Sie
das nichts angeht, Lieutenant.« Ihre Stimme schnappte
über. »Und hören Sie bitte auf, mich >Süße< zu nennen.«


Fünf Minuten später hielt ich
den Wagen auf dem Kamm der Straße oberhalb des Hauses an und stellte den Motor
ab. Sie öffnete die Tür, schwang ihre schönen Beine aus dem Wagen und zögerte
dann einen Augenblick. »Lieutenant?«


»Miß Ross?«
fragte ich höflich.


»Wieso glaubten Sie mit solcher
Sicherheit, daß Diana ich sei?«


»Sie hat im Sanatorium Ihren
Namen als ihren eigenen angegeben«, erklärte ich. »Als sie dann ihre Leiche
fanden, identifizierten sie sie natürlich als Nina Ross. Sie hatten Ihre
Adresse in ihren Unterlagen.«


»Oh, ich verstehe.« Ihr Kleid rutschte über ihre Knie hinauf, während sie auf
dem Sitz näher der Tür zuglitt. »Vielen Dank,
Lieutenant.«


»Ich habe mich schon gewundert,
wann Sie wohl diese Frage stellen würden«, murmelte ich.


Sie wandte mir wieder das
Gesicht zu. »Was soll das heißen?«


»Erinnern Sie sich an diese
kleine Szene in Ihrem Schlafzimmer, als Ihr verletzter Freund genau wissen
wollte, was ich da zu suchen habe?« sagte ich kalt.
»Ich erzählte Ihnen, Nina Ross sei ermordet worden, und Sie sagten, das sei ein
Irrtum, denn Nina Ross seien Sie. Das wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, mich zu
fragen, wieso ich daraufkäme, Sie seien
umgebracht worden. Als ich Sie bat, mit ins Leichenschauhaus zu kommen und zu
sehen, ob Sie die Tote identifizieren könnten — da wäre wieder ein guter
Zeitpunkt gewesen, dieselbe Frage zu stellen. In der Leichenhalle selbst wäre
der letzte gute Zeitpunkt gewesen, um zu fragen, Süße.«


Ihre dunklen Augen starrten
mich aus einem weißen Gesicht an, während ihre Zähne eine kleine Weile an der
Unterseite ihrer Unterlippe nagten.


»Sie versuchen nur, mich zu
verwirren, Lieutenant«, sagte sie mit gepreßter
Stimme. »Was meinen Sie mit >gutem Zeitpunkt<?«


»Ich meine damit, daß Ihnen
erst vor ein paar Sekunden plötzlich eingefallen ist, daß dies eine Frage war,
die Sie mir hätten stellen sollen, Süße«, fuhr ich sie an. »Es war etwas, das
Sie hätte neugierig machen sollen. Logischerweise wäre es die erste Frage
gewesen, die Sie hätten stellen sollen, aber Sie haben sie nicht gestellt. Das
bedeutet also, daß Sie überhaupt nicht neugierig waren. Und wollen Sie wissen,
was das bedeutet?«


»Bitte«, sagte sie heiser.


»Sie wußten es bereits«, sagte
ich. »Deshalb waren Sie nicht neugierig. Sie vergaßen sogar beinahe, überhaupt
zu fragen.«


»Das kommt vermutlich dabei
heraus, wenn ein Polizeibeamter gerissen zu sein versucht«, sagte sie mit
zusammengebissenen Zähnen. »Kommt Ihnen gar nicht der Gedanke, Lieutenant, daß
jemand seelisch durch etwas Derartiges durcheinandergebracht wird — daß es
keine Logik gibt, wenn einem im Kopf alles durcheinanderwirbelt?«


Sie stieg mit einer
entschlossenen Bewegung aus dem Wagen und schlug mit einem bösartigen Knall die
Tür hinter sich zu. »Leben Sie wohl, Lieutenant! Wenn Sie das nächste Mal mit
mir reden wollen, werde ich dafür sorgen, daß ein Rechtsanwalt anwesend ist, um
sicher zu sein, daß ich nicht wieder beleidigt werde!«


»Wenn Sie das nächste Mal mit
mir reden, Süße«, erwiderte ich milde, »sollten Sie versuchen, zur Abwechslung
einmal die Wahrheit zu sagen.«


Ich blickte ihr nach, wie sie
mit kurzen zornigen Schritten die Zufahrt zum Haus hinabging, was ihrer runden
Hüfte unter dem seidenen Kleid einen faszinierenden Schwung verlieh. Wenn man
schon mit einer Lügnerin zu tun hat, überlegte ich, dann schon am liebsten mit
einer Lügnerin, die Sex hat.


 


Das hinter einer Gruppe
salzbesprühter Palmen in Paradise Beach verborgene Blockhaus stand in scharfem
Kontrast zu dem modernen, auf zwei Ebenen angelegten Bau, der oben auf
schwindelnder Höhe von Pine Bluffs thronte. Es war
kurz nach drei Uhr nachmittags, als ich ankam, und mein Magen erinnerte mich,
als ich aus dem Wagen stieg, daß ich noch nicht zu Mittag gegessen hatte.


Vor dem Blockhaus befand sich eine
große Holzveranda, die unheildrohend quietschte und ächzte, als ich über sie
weg auf den Vordereingang zuging. Sie stellte jede Klingel in den Schatten. Als
ich an der Tür angelangt war, stand sie bereits offen, und jemand lehnte im
Rahmen und wartete auf mich.


»Mr. Arist?« fragte ich.


»Ich bin James Arist«, sagte er mit einem angenehmen tiefen Bariton.


Er war ein großer Mann,
schätzungsweise Mitte Vierzig, mit einem prachtvollen silbergrauen Schopf. Sein
tiefgefurchtes Gesicht war bis zum Farbton polierten Mahagonis gebräunt,
wodurch das metallische Grau seiner Augen betont wurde, in denen es ohne
ersichtlichen Grund hin und wieder aufblitzte, wie ein Funke in einem Haufen
feiner Asche.


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich formell. »Sie haben eine Nichte, Diana Arist —«


»Lassen Sie mich Ihnen die Mühe
einer unangenehmen Verpflichtung ersparen, Lieutenant«, sagte er leichthin.
»Ich weiß alles über Diana.«


»Sie wissen es schon?«


»Doktor Maybury
hat mich heute vormittag angerufen«, fuhr er fort.
»Ich wollte mich mit Ihnen in Verbindung setzen; aber Maybury
sagte, er habe Ihnen meine Adresse gegeben, und ich war überzeugt, daß Sie
bereits auf dem Weg zu mir seien. Ich habe auf Sie gewartet, Lieutenant, aber
ich hatte nicht damit gerechnet, daß Sie so spät kämen.«


»Das war sehr rücksichtsvoll
von Doktor Maybury«, sagte ich und bleckte, um ein
Lächeln bemüht, die Zähne.


»Wollen Sie nicht hereinkommen,
Lieutenant?«


Ich folgte ihm durch den Flur
ins Wohnzimmer und war verblüfft über dessen Größe. Von außen wirkte das
Blockhaus klein. Innen war es geräumig und luxuriös ausgestattet. Wände und
Boden waren mit rauchgrauem Holz ausgelegt, und die Möbel machten einen
kostspieligen Eindruck. Die eine Wand war völlig mit Büchern ausgefüllt. Über dem
offenen Kamin hing das düstere Ölporträt einer Frau, deren üppige Kleidung im
Stil des siebzehnten Jahrhunderts gehalten war. Sie wäre schön gewesen — ohne
die abstoßende, schlangenhaft wirkende Kälte in ihren Augen.


»Bitte, setzen Sie sich,
Lieutenant«, sagte Arist gastfreundlich. »Darf ich
Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


»Nein, danke«, sagte ich.


»Stört es Sie, wenn ich...?«


»Nur zu«, sagte ich und sank in
einen bequemen Ledersessel.


Er machte sich an der
reichbestückten Bar am anderen Ende des Zimmers einen Drink zurecht und nahm
ihn zu dem mir gegenüberstehenden Sessel mit.


»Es ist mir klar, daß Sie
tausend Fragen an mich zu richten haben, Lieutenant.«
Er lächelte und zeigte dabei bemerkenswert gute Zähne. »Ich will versuchen.
Ihnen einige davon zu beantworten. In erster Linie muß ich Ihnen erklären, daß
zwischen Diana und mir kein übertrieben herzliches Einvernehmen herrschte,
obwohl sie meine Nichte war. Ich verlor zu meiner Schwester vor ungefähr
zwanzig Jahren jeden Kontakt, als Diana noch ein kleines Kind war. Vor etwa
zwei Jahren besuchte mich Diana plötzlich, erzählte mir, wer sie war, daß ihre
beiden Eltern vor sechs Monaten gestorben seien und ich ihr einziger Verwandter
wäre.«


Er nippte eine kleine Weile mit
Genuß an seinem Glas. »Ich bin kein sentimentaler Mensch, Lieutenant, und das
sagte ich ihr auch. Ihr sei das recht, erwiderte sie, sie habe ebenfalls keine
Zeit für Gefühlsduseleien. Sie war im Osten Modell gewesen, war entschlossen,
damit an der Westküste weiterzumachen, und alles, was sie wollte, war ein
Zimmer, bis sie auf eigenen Füßen stehen würde. Zum Ausgleich wollte sie meinen
Haushalt führen oder sonst etwas Nützliches dafür tun, daß ich sie versorgte.


Sie blieb ungefähr sechs Monate
bei mir. Manchmal war sie eine Nacht über weg, manchmal eine Woche. Ich stellte
nie Fragen, und sie erzählte niemals freiwillig etwas. Sie war eine typische Arist: kühl, selbstgenügsam und getrieben von einem
Ehrgeiz, der alles und jedes opfern würde, einschließlich ihres eigenen Ichs,
um das Ziel zu erreichen! Nach den bewußten sechs Monaten teilte sie mir mit,
daß sie das Zimmer nicht mehr brauche, und zog weg.


Lange Zeit hörte und sah ich
nichts mehr von ihr und machte mir keinerlei Gedanken darüber. Dann, vor etwa
drei Monaten, erschien sie plötzlich wieder und erzählte mir, sie hätte eine
Erfolgschance, wie man sie nur einmal im Leben geboten bekäme, und ob ich ihr
Geld leihen würde. Ich sagte ihr natürlich, sie sei verrückt; und wir gerieten
in eine scheußliche Auseinandersetzung, die erst endete, als ich ihr einen
Schlag gab, daß sie auf den Boden fiel.«


Er hielt inne, um noch einen
Schluck Whisky zu trinken, und fuhr dann mit unbarmherziger Genauigkeit, was
Details betraf, in seiner Geschichte fort. »Ich muß gestehen, Lieutenant,
nachdem sie weg war, fühlte ich mich scheußlich. Schließlich war sie meine
Nichte. Dann, nach einem Monat, kam sie zum letztenmal
zurück. Sie traf gegen drei Uhr nachts in völlig verschrecktem Zustand bei mir
ein; in den ersten zehn Minuten brabbelte sie nur unzusammenhängendes Zeug zu
mir her. Schließlich gelang es mir, sie ein wenig zu beruhigen, und sie
erzählte mir, mit ihrem Plan sei alles entsetzlich schiefgegangen, und nun sei er
hinter ihr her und wolle sie umbringen.«


Arist seufzte und schüttelte
bedächtig den Kopf. »Mehr wollte sie nicht sagen. Ich fragte natürlich, wer er
sei, aber sie verriet es mir nicht. Sie behauptete, sie müßte sich irgendwo
verstecken, und ich sollte ihr einen Ort suchen, wo sie sich in Sicherheit
bringen könne. Mein Haus sei nicht geeignet, weil er sie hier finden würde. Sie
sank auf die Knie nieder und bettelte um Hilfe. Es war eine leicht abstoßende
Situation, aber ihre Verzweiflung war offensichtlich echt. Dann hatte ich einen
Einfall.«


»Mr. Arist«,
sagte ich, »wieso...?«


Er hob mit einer gebieterischen
Geste die Hand. »Bitte hören Sie mich bis zum Ende an, Lieutenant; es wird
schneller gehen, glauben Sie mir! Ich habe ein ungewöhnliches Hobby — ich
befasse mich mit Dämonologie. Während der Zeit ihres Hierseins hatte sich Diana
oft mit mir über dieses Thema unterhalten und dabei gewisse rudimentäre
Kenntnisse erworben. Maybury hat Ihnen natürlich von
der Sache berichtet. Damals schien das die Lösung des Problems zu bedeuten —
der freiwillige Aufenthalt eines Mädchens, das an der Wahnvorstellung leidet,
von einer Hexe besessen zu sein, in einem Nervensanatorium.


Der falsche Name war als
zusätzlicher Sicherheitsfaktor nötig, und sie hatte kein Geld. Ich fand mich
widerstrebend bereit, ihre Rechnungen zu bezahlen. Sie sagte, sie würde sich unter
dem Namen einer ihrer Freundinnen, Nina Ross, aufnehmen lassen. Später, am
Vormittag, fuhr ich sie dann nach Hillstone und
setzte sie ungefähr hundert Meter vor dem Tor ab. Hinterher schrieb ich an das
Sanatorium, behauptete, Nina Ross sei meine Sekretärin, und erklärte meine
Bereitschaft, für ihre Rechnungen aufzukommen.« Er
lächelte ein wenig. »Ich hoffe, damit ist der größte Teil Ihrer Fragen
beantwortet, Lieutenant?«


»Sie hat vor einer Woche das
Sanatorium verlassen«, sagte ich.


»Das hat mir Maybury heute früh erzählt«, sagte er und nickte.


»War das das allererste, was
Sie davon hörten?«


»Es bestätigte, was ich bei
Diana erwartet hatte«, sagte er gelassen. »Ich vermute, nach sieben Wochen des
sich Versteckthaltens fühlte sie sich sicher und ging
weg. Mich zu benachrichtigen, wäre ihr gar nicht in den Sinn gekommen — ich
hatte ja meinen Zweck erfüllt. Verstehen Sie? Ich hätte genau dasselbe getan.«


»Sie haben keine Ahnung, was
sie in dieser letzten Woche getrieben hat, wo sie gewesen sein könnte — mit was
für Leuten sie sich in Verbindung gesetzt haben könnte?«


»Nicht die geringste,
Lieutenant«, sagte er ruhig.


Ich stand auf, ging zu den
Bücherregalen und studierte ein paar Sekunden lang die Titel: Die Entdeckung
der Zauberei — Compendium Maleficiarum — Dämonie — Die Riten des Ashtaroth — Schwarze Magie. Ich schloß für eine
Sekunde die Augen, und ein plötzlicher stechender Schmerz durchzuckte mein
Gehirn. Der Tag gestaltete sich zunehmend schlimmer, dessen wurde ich mir mit
einer gewissen Hoffnungslosigkeit bewußt. Eines jedenfalls war sicher, noch
bevor der Abend hereinbrach, würde ich glatt übergeschnappt sein.


Es bedurfte einer deutlichen
seelischen Anstrengung, mich wieder umzudrehen und auf Arist
zu blicken, der noch immer sparsam und mit ruhiger Zufriedenheit an seinem Glas
nippte.


»Hat Maybury
Ihnen erzählt, wie sie aussah, als sie sie fanden?«
brummte ich.


»O ja«, sagte er. »Nackt — und
diese Gummimaske über dem Kopf.«


»Wie erklären Sie sich das?«


»Diana ist tot — ermordet«,
sagte er ruhig. »Ich weiß also jetzt, daß sie mir in dieser Nacht die Wahrheit
erzählt hat: daß jemand sie umbringen wollte. Ich nehme an, daß ihr Mörder —
wer er auch gewesen sein mag — sie in dem Sanatorium ausfindig gemacht und auch
von ihrer angeblichen Wahnvorstellung gehört hatte. Unter diesen Umständen
könnte es Typen mit entsprechender Mentalität als amüsante Geste erschienen
sein, ihr die Maske über den Kopf zu stülpen. Andererseits ist es vielleicht
nur geschehen, um absichtlich einen Verdacht zu zerstreuen?«


»Für ein Mädchen mit nur
rudimentären Kenntnissen der Materie hat sie verdammt gute Arbeit geleistet,
indem sie Maybury hinters Licht geführt hat«, sagte
ich mißmutig. »Er erkannte sie an den Stigmata an
ihrem Bein, noch bevor er ihr Gesicht gesehen hatte.«


»Die Stigmata!« Er grinste
verständnisvoll. »Der Einfall hat mich selbst überaus amüsiert, Lieutenant.«


»Sie hat Maybury
volle sieben Wochen an der Nase herumgeführt«, knurrte ich. »Und er ist kein
Amateurpsychiater.«


»Aber er ist auch kein Dämonologe«, sagte Arist leise.
»Er betrachtete die ganze Angelegenheit von einem anderen Gesichtswinkel aus —
er war mit der Materie nicht genügend vertraut, um die kleinen Widersprüchlichkeiten,
die hier und dort auftauchten, zu erkennen.« Er schüttelte entschieden den
Kopf. »Es war für Diana nicht schwierig, ihn sieben Wochen lang zu täuschen,
Lieutenant. Bitte, begehen Sie nicht den tragischen Irrtum, auch nur halb zu
glauben, Diana könnte sich wirklich für besessen gehalten haben!«


Ich zündete eine Zigarette an
und betrachtete ihn finster und wütend. »Das bringt uns wieder zu diesem
mysteriösen Er zurück — zu dem Mann, der sie in der Nacht, als sie zu
Ihnen um Hilfe kam, umbringen wollte.«


»Vermutlich«, sagte er
sachlich. »Und mir ist eben etwas eingefallen, Lieutenant. Am frühen Nachmittag
des Tages, als ich Diana ins Sanatorium brachte, bekam ich einen Telefonanruf.
Ein Mann wollte dringend wissen, wie er Diana erreichen könnte. Er behauptete,
sie habe ihm häufig Modell gestanden und er habe einen sehr guten Auftrag für
sie, der aber eilig sei. Ich sagte natürlich, ich hätte sie nicht gesehen, aber
wenn ich sie träfe, würde ich ihr seine Nachricht geben.«


»Hat er Ihnen seinen Namen gesagt?«


»Dana Bladen«, sagte Arist selbstzufrieden. »Von Dr. Travers Bladen Inc. Diana
kannte die Telefonnummer.«


»Na ja, das ist vielleicht ein
Anhaltspunkt«, sagte ich mürrisch. »Hat er wieder angerufen?«


»Nein. Das war der einzige
Anruf, den ich in den letzten beiden Monaten für Diana bekam.«


»Fällt Ihnen vielleicht sonst
noch etwas ein, das uns weiterhelfen könnte, Mr. Arist?« sagte ich mechanisch.


»Im Augenblick jedenfalls
nicht«, sagte er.


»Vielen Dank für Ihre Mühe. Ich
werde mich wieder mit Ihnen in Verbindung setzen«, sagte ich und ging auf die
Tür zu.


Er sprang mit überraschender
Schnelligkeit von seinem Stuhl auf und erreichte noch vor mir die Tür. Aus
einem plötzlichen Impuls heraus blieb ich stehen, um einen letzten Blick auf
das düstere Porträt über dem Kamin zu werfen. Die kalte sinnliche Schönheit des
Gesichts traf mich mit beinahe physischer Gewalt, und während ich noch darauf
starrte, schien in der Tiefe der kalten Schlangenaugen etwas wie ein
plötzlicher wilder Funke aufzusprühen.


»Ah!« Arist
grinste verständnisvoll. »Das war wirklich eine Hexe!«


»Wer ist das?«
fragte ich.


»Madame de Montespan,
die königliche Mätresse Ludwig des Vierzehnten«, sagte er mit beinahe
ehrfürchtiger Stimme. »Es wird behauptet, sie hätte die Schwarze Messe
zelebriert, indem sie sich völlig nackt auf einen schwarzen Altar legte,
während schwarze Kerzen entzündet wurden und ein Kelch auf ihren Bauch gestellt
wurde. Dann wurde über diesem Kelch die Kehle eines Kindes durchschnitten und
die Leiche in einen Ofen geworfen. Ihr Helfer gestand später, daß auf diese
Weise zweieinhalbtausend Babies umgebracht wurden,
während ihr schwarzer Priester ihre Dämonen, Ashtaroth
und Asmodeus, beschwor.«


»Die Kerle müssen völlig am
Ende ihrer Kräfte gewesen sein, wenn sie alle diese Babies
herbeigeschafft haben«, brummte ich.


»Im Paris des Jahres
Sechzehnhundertachtzig war das nicht so schwierig, Lieutenant«, sagte er
freundlich. »Von der Montespan hat man behauptet, wer
den Mut gehabt habe, ihr tief in die Augen zu sehen, habe das höllische Feuer
darin brennen sehen kämen«


»Als ich ein Junge war, hatte
ich eine Tante, bei der es genauso war«, sagte ich tief bewegt. »Ich habe fünf
volle Jahre damit verbracht, ihr zu wünschen, daß sie einmal die Treppe
hinunterfiele und sich beide Beine bräche.«


»Und was geschah, Lieutenant?« sagte er mit leicht amüsierter Stimme.


»Sie heiratete, als sie schon
ganz zitterig wurde — so mit etwa dreiundzwanzig Jahren-, den Metzger am Ort«,
sagte ich wehmutsvoll. »Er war ein Riesenmannsbild, und alle Damen der Stadt
machten sich Sorgen um meine Tante. Sie waren erst zwei Wochen verheiratet, als
es passierte — er fiel die Treppe hinunter und brach sich ein Bein, weil er
ihrem unersättlichen Liebeshunger entfliehen wollte.«


Arist begleitete mich über die
Holzveranda, um sich von mir zu verabschieden.


»Ich lasse von mir hören«,
sagte ich mechanisch.


»Es sollte mich freuen«, sagte
er. »Viel Glück bei Ihrer Hexenjagd, Lieutenant!«


»Danke.«
Ich grinste ihm zu. »Ich habe beinahe vergessen, Sie zu fragen — wovon leben
Sie eigentlich, Mr. Arist? Verkaufen Sie
Liebestranke, Zaubersprüche und Beschwörungsformeln?«


In seinen bleigrauen Augen
blitzte plötzlich ein Funke auf, und mir fiel auf, daß sie genau den Augen auf
dem düsteren Porträt des vergessenen Pariser Malers über dem Kamin glichen. Das
war auch der Grund, weshalb mein Unterbewußtsein mir
den Streich gespielt und ich mir eingebildet hatte, diesen plötzlichen
funkelnden Schimmer in den Augen der Montespan zu
erblicken.


»Ich habe mich von der
schwarzen Magie zurückgezogen«, sagte Arist in halbflüstemdem Ton »Ich befasse mich nicht länger damit,
über Leben und Tod zu entscheiden!« Wieder funkelte es
in der Tiefe seiner Augen, und dann brach er in schallendes Gelächter aus.


»Ich war früher in der
Versicherungsbranche tätig, Lieutenant.«


»Das war meine Tante auch, nur
wurde uns das erst später klar«, vertraute ich ihm an. »Mit seinem gebrochenen
Bein hatte dieser Metzger nicht mehr die allergeringste Chance, und sie liebte
ihn binnen eines Jahres zu Tode, kassierte zwanzigtausend Dollar
Lebensversicherung und das letzte, was wir hörten, war, daß sie irgendwo
südlich von Tijuana einen >Stierkämpferstall< betrieb.«
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Auf dem Rückweg hielt ich es nicht
mehr länger aus und hielt an, um einen Hamburger und eine Tasse Kaffee zu mir
zu nehmen. Der Hamburger war beinahe roh — zehn Sekunden weniger auf dem Grill,
so überlegte ich, und er hätte sich aufgebäumt und gebrüllt, gebellt, gemiaut, gegrunzt und gezwitschert, alles auf einmal. Aber
der nagende Hunger wurde durch das nagende Gefühl einer Magenverstimmung
ersetzt, die ich resolut als Fortschritt zu betrachten gewillt war.


Es war sechs Uhr zehn, als ich
ins Büro des Sheriffs zurückkam, das einen irgendwie verlassenen Eindruck
machte, als ob jedermann das Weite gesucht hätte, weil etwas in Erfahrung
gebracht worden war, was ich noch nicht wußte. Dann erblickte ich ein bekanntes
Gesicht, und mein gestörter Magen nahm seinen Kampf mit dem Hamburger wieder
auf.


Annabelle Jackson, die
Sekretärin des Sheriffs und honigblonder Gegenstand meiner vergeblichen
Wünsche, trat aus ihrem Büro und blieb, als sie mich sah, plötzlich stehen.


»Na, da schlag einer lang hin!
Der Mensch ist wirklich schon da«, sagte sie in einer grotesken Parodie ihres
eigenen, weichen, gedehnten, attraktiven südlichen Akzents.


»Annabelle, mein Honigtöpfchen,
ich habe einen langen harten Tag hinter mir«, sagte ich in flehendem Ton. »Es
ist schon schlimm genug, daß Sie diese Bluse tragen. Sie wissen doch, diese
Kombination aus rosa Seide und Ihnen bringt mich jedesmal
glatt um den Verstand.«


Sie lächelte zufrieden und
holte tief Luft. Ich sah zu, wie sich die Seide erst glättete und sich dann
hilflos bis zum Punkt des Zerreißens straffte. Aber der knackende Laut rührte
nur von meinen aus den Höhlen springenden Augen her. Annabelle atmete langsam
aus, während ich versuchte, mit dem Daumen meine Augäpfel in ihre normale Lage
zurückzubefördern.


»Es hat eine Zeit gegeben, in
der Sie mir vertraut haben«, murmelte ich mit verzagter Stimme. »Das war, bevor
Sie das kalifornische Klima korrumpiert hat und Sie ein schließlich mißtrauisches Gemüt bekamen. Es hat eine Zeit gegeben, als
ich Sie zum Abendessen einlud und Sie die Einladung beglückt annahmen, weil Sie
wußten, daß ein Mann wie ich damit keinerlei andere Absichten verbindet.«


»Das ist nur beim ersten Male
geschehen, Al«, sagte sie liebenswürdig, »bevor ich Ihre Wohnung mit der
überdimensionalen Couch gesehen hatte, auf der ein Mädchen jedesmal
bis an die Knie versinkt, wenn sie davonzulaufen versucht — und die
Hi-Fi-Anlage mit fünf Lautsprechern an den Wänden, die das Geräusch ihrer
verzweifelten Hilfeschreie ersticken! Erst am nächsten Morgen, als ich unter
die Dusche ging und anfing, die blauen Flecken zu zählen — begann sich in mir
ein häßliches und mißtrauisches
Gefühl zu regen.«


»Was für blaue Flecke?« schnaubte ich ungläubig.


»Drei da, wo sie jeder sehen
konnte«, sagte sie.


»Dann haben Sie sich eben Ihr Schienbein
an der Treppe angestoßen«, sagte ich spöttisch.


»Und neunzehn da, wo sie ganz
entschieden niemand sehen konnte«, fuhr sie mich an.


Ich überlegte, daß es keinen
Sinn hatte, mich mit ihr zu streiten, denn ich hatte heute keinen guten Tag.
Fünf schwankende Schritte brachten mich zum nächsten Stuhl, und ich sank
dankbar darauf. Annabelle hievte ihre entzückende Hinterfläche
auf die Kante ihres Schreibtischs, schlug die Beine übereinander und
betrachtete mich mit einem entnervenden Funkeln in den Augen.


Auf diese Weise war meine
Situation schwierig. Ich überlegte, daß ich, wenn ich meinen Kopf etwa zwölf
Zentimeter nach links neigte, vielleicht einen ungehinderten Ausblick auf ihre
Beine erhalten würde, wobei es mich nicht im geringsten
gestört haben würde, daß ich mir das Panorama sozusagen unter Vorspiegelung
falscher Tatsachen erschlich. Das Problem war nur, würde sie geglaubt haben,
daß ein plötzlicher nervöser Tic meinen Kopf zwölf Zentimeter weit lediglich in
einer Richtung fallen ließ?


»Wenn Sie einen plötzlichen
Anfall von Neuralgie bekommen sollten, Al«, sagte sie freundlich, »so sorgen
Sie bitte dafür, daß Ihr Kopf nach rechts sinkt — sonst verpasse ich Ihnen
eines mit dem Eisenlineal auf die Birne.«


»Glauben Sie vielleicht, ich
hätte nichts Besseres zu tun, als heimlich nach den Jacksonschen
Beinen zu schielen?« spottete ich.


»Wenn ich im Büro einen Schal
trüge, würden Sie den halben Tag damit zubringen, heimlich auf meinen Hals zu
schielen«, stellte sie gelassen fest.


Ich versuchte, ihr einen Blick
zuzuwerfen, der gleichzeitig Unverstandensein, Verletztheit, Vergebung und tiefste Verehrung ausdrücken
sollte. Es war ein unpassendes Manöver, in dessen Mitte ich die Kontrolle über
meine Oberlippe verlor, so daß sie sich plötzlich über meine Zähne hochzog und
erst unmittelbar unter meiner Nase zum Stillstand kam. Dem Ausdruck auf
Annabelles Gesicht nach mußte mein Anblick am ehesten der Großaufnahme eines
Lüstlings gleichen, der in einem Harem in dem Augenblick überrascht wird, in
dem sich die ersten fünfzig Sklavinnen erwartungsvoll auf ihren Diwanen
zurückgelehnt haben. Also gab ich das Ganze auf und zündete mir eine Zigarette
an. Drei Züge später kam ich auf das zu sprechen, was mich bereits irritiert
hatte, als ich ins Büro getreten war.


»Warum, zum Kuckuck, ist es
hier so still?« fragte ich bedrückt. »Wo sind denn
alle?«


»Oh, das habe ich ganz
vergessen«, sagte die Magnolienblüte beiläufig. »Sie waren ja gar nicht da, als
die große Lawine hier herunterkam?«


»Was für eine Lawine?«


»Haben Sie heute
nachmittag nicht die neuesten Nachrichten gehört, Al?«
Ihre Stimme troff förmlich vor honigsüßem Mitgefühl.


»Nein.« Ich schauderte. »Ich
habe die neuesten Nachrichten heute nachmittag nicht
gehört.«


»Die ganze Stadt ist
hysterisch«, sagte sie. »Das ganze Land ist hysterisch, und vielleicht ist auch
die ganze Welt hysterisch.«


»Haben die Russen soeben Rotchina den Krieg erklärt und uns gebeten, ein Auge auf
ihre nuklearen Waffen zu haben, bis sie wieder zurück sind?«
erkundigte ich mich.


»Die größte Sensation des
Jahres«, stellte sie gleichmütig fest. »Die Reporter ergießen sich per
Flugzeug, Eisenbahn, Bus, Auto, auf der alten grauen Schindmähre — die
Berichterstatterinnen von den Sonntagsbeilagen sogar im Damensitz — nach Pine City. Das Mädchen, das von der Hexe besessen war, das
nackt und erstochen auf dem Grundstück eines Sanatoriums, das sie erst vor
einer Woche verlassen hatte, aufgefunden wurde, das Mädchen, das eine Maske in
der Form einer satanisch aussehenden weißen Katze trug — die von jeher als Attribut
einer Hexe galt! Es sind drei Fernsehteams da, ein paar tausend Journalisten.
Haben Sie wirklich noch nichts von unserem großen Erfolgsmord heute früh
gehört, Al, Süßer?«


»Machen Sie noch fünf Sekunden
so weiter, Hibiskusblüte«, sagte ich mit glasigen
Augen lächelnd, »und ich ziehe Sie splitterfasernackt aus und durchsuche Sie
gründlich nach irgendwelchen Stigmata. Sie — Sie ausgekochte Hexe aus dem
Süden.«


»Ein Mädchen, das sich nach
einer Kraftprobe mit Ihnen auf Ihrer Couch ihre Tugend bewahrt hat, hat in
einem hübschen großen Büro wie diesem hier nichts zu fürchten«, sagte sie
zuversichtlich. »Sie hätten früher kommen sollen, Al, der ganze Spaß ist Ihnen
entgangen! Als die Reporter die Barrikaden durchbrachen und in das Heiligtum
selbst eindrangen. Der Sheriff versuchte, sich unter seinem Schreibtisch zu
verstecken, aber, wie Sie wissen, ist er dafür einfach nicht gebaut.


Dann, inmitten seines
Nervenzusammenbruchs — als er versuchte, wenigstens eine all dieser Fragen zu
beantworten —, kam ein Notruf von Doktor Maybury. Er
war selber inmitten eines Nervenzusammenbruchs begriffen. Sie hatten soeben
sein Zufahrtstor und die Wachmänner im Frontalangriff überwältigt und stürmten
das Hauptgebäude. Die Schwester an der Pforte hielt sie für wilden Mob, der
darauf aus sei, alle Männer zu lynchen und all die wehrlosen Frauen zu
vergewaltigen. Sie war so damit beschäftigt, sich wehrlos zu fühlen, daß sie
ihre Schlüssel dem ersten Reporter aushändigte, der an ihr Pult gerannt kam.
Letzterer ging durchs Haus und schloß, auf der Suche nach jemand Maßgeblichem,
der ihm ein Exklusivinterview geben könnte, jede Tür auf, die er finden konnte.
Wie ich zuletzt gehört habe, hat er bereits Exklusivinterviews mit einem Dschinghis Khan, drei Theodor Roosevelts und sechs Napoleon
Bonaparte bekommen. Dann...«


»Schon gut, schon gut!« Ich hob
beide Hände in die Luft. »Ich ergebe mich!«


»Wenn Sie sich also fragen, wo
der Sheriff ist«, sie strahlte mich an, »- weg ist er — zusammen mit
neunundneunzig Prozent der Gesetzeshüter von Pine
City. Muß ich das fehlende eine Prozent beim Namen nennen?«


»Ich habe das Gefühl, als hätte
er mir vielleicht irgendeine Nachricht hinterlassen, bevor er wegging?« murmelte ich.


»Ich habe gehofft, Sie würden
danach fragen, Lieutenant«, sagte sie fröhlich. Ihre Augen schlossen sich fest,
während sie sich auf ihre Gedanken konzentrierte. »Ich möchte es gern der
Reihenfolge nach bringen«, murmelte sie. »Warten Sie: >Sagen Sie
diesem...< Nein, ich glaube nicht, daß ein Mädchen mit meiner guten Erziehung
diese vier Worte auch nur wiederholen sollte. >Sagen Sie diesem blah, blah, blah,
blah, Mistblah von einem
Lieutenant, er sei rausgeschmissen!< Das kam zuerst, dann etwa fünf Minuten
später: >Sagen Sie ihm, ich würde ihn wegen Vertragsbruchs belangen.<
Zwei Minuten später: >Sagen Sie ihm, er sei verhaftet! Ich werde ihm das FBI
wegen Desertion auf den Hals hetzen! Im Angesicht des Feindes! — Ich habe eben
Anweisung gegeben, er soll vor aller Augen erschossen
werden! Fünftausend Dollar Belohnung, meine blah, blah, blah Ersparnisse für den
Mann, der mir die Leiche dieses blaaahh Lieutenants
anbringt! Zwei Vierteldollar für den Mann, der ihn lebend herbeischafft!< Dann war da noch was. Gerade, als er rückwärts durch
sein eigenes Fenster verschwand, während ihm der Mob noch immer seine Fragen
entgegenheulte...« Sie schnalzte plötzlich mit den Fingern. »Jetzt erinnere ich
mich! >Wenn er nicht aufhört, seine blah, blah Weiber davon abzuhalten, hier in diesem blah, blah Büro die ganze blah Zeit anzurufen, werde ich dafür sorgen, daß er in den
nächsten sechs Monaten den Bald Mountain hinauf und hinunter Streifendienst
macht, samt transportablem Funkgerät.<«


»Mich haben Frauen angerufen?« sagte ich, plötzlich munter geworden.


»Nun, genaugenommen, eine
Frau«, sagte Annabelle gleichgültig. »Dem Klang ihrer Stimme nach würde ich
annehmen, es handelt sich um eine Ihrer weniger glücklichen Erfahrungen zu
später Nachtstunde in einer dieser obskuren Innenstadtbars beim Bahnhof, als
Sie ein Rußkörnchen in Ihrem Auge hatten — oder
wahrscheinlich in allen beiden Augen, Lieutenant.«


»Was wollte sie?«


»Sie wollte jedesmal
dringend Lieutenant Wheeler sprechen.« Annabelle
erstarrte. »Nur Lieutenant Wheeler durfte es sein. Sie wollte mit niemandem
sonst sprechen und noch nicht einmal ihren Namen hinterlassen. Jedesmal sagte sie, sie riefe wieder an, und das hat sie
bis jetzt auch getan.«


»Vielleicht ruft sie jetzt
gleich wieder an«, sagte ich hoffnungsvoll. »Sie muß ganz verrückt nach mir
sein. Nicht? Nun, ich glaube, das ist auch begreiflich, weil...«


Das schrille Klingeln des
Telefons ließ mich mit einem krampfhaften Satz aufspringen. Annabelle
betrachtete mich mit einem mitleidigen Ausdruck auf dem Gesicht, als ich mich
über ihren Schreibtisch warf und nach dem Hörer griff.


»Hier Büro des Sheriffs«, sagte
ich atemlos.


»Ich muß mit Lieutenant Wheeler
sprechen«, sagte eine kühle weibliche Stimme. »Ist er da, bitte?«


»Ich bin am Apparat«, sagte ich
mit erstickter Stimme.


»Ich habe schon den ganzen
Nachmittag versucht, Sie zu erreichen, Lieutenant. Es ist schrecklich dringend!« Die Stimme klang nun wärmer, und es lag eine gewisse
vibrierende Heiserkeit darin, die mir wie eine Liebkosung ins Ohr drang. »Sie
sind mit den Ermittlungen in diesem Mordfall betraut, nicht wahr, Lieutenant?«


»Stimmt«, sagte ich.


»Ich glaube, ich kann Ihnen
einige wichtige Informationen zukommen lassen, aber sie sind mit einigen
Auflagen verbunden.« Ihre Stimme sank zu einem
geheimnisvollen Flüstern herab. »Werden Sie sich meinen Anweisungen fügen,
Lieutenant?«


»Warum nicht?«
sagte ich begeistert. »Ihre Stimme klingt wie die einer Frau, die... Nun ja,
was denn?«


»Ich kann die Situation im einzelnen nicht schildern«, flüsterte sie. »Sie ist zu
verwickelt — Sie werden selber sehen. Ich bin praktisch eine Gefangene in meinem
eigenen Haus, Sie müssen also zu mir kommen. Aber Sie dürfen ihnen nicht sagen,
daß Sie mich sprechen wollen oder erwähnen, daß es sich um den Mord handelt.«


»Ihnen?«
wiederholte ich zweifelnd.


»Das ganze Haus wimmelt von Rowdys«,
sagte sie in scharfem Ton. »Sie können einen Polypen — ich meine, einen Polizeilieutenant — nicht abhalten, hereinzukommen, aber
sie werden es versuchen. Sie müssen scharf mit ihnen umspringen, Lieutenant.
Vielleicht bringen Sie besser zwei Ihrer Leute mit?«


Ohne ersichtlichen Grund
verspürte ich einen plötzlichen Mangel an Begeisterung für die ganze
Angelegenheit, als mir einfiel, daß die übrigen Leute des Sheriffs bereits weg
waren, um mit ihm zusammen das Hillstone-Sanatorium
zu verteidigen.


»Sagen Sie mir eines«, bat ich
sie vorsichtig, »da ich nicht nach Ihnen fragen kann, wenn ich zu Ihnen komme,
und auch den Mord nicht erwähnen darf: Was soll ich dann überhaupt sagen?«


»Bestehen Sie darauf, meinen
Mann zu sprechen«, sagte sie forsch.


»Ach so.« Ich betrachtete eine
Sekunde lang zweifelnd den Telefonhörer und versuchte es erneut. »Und was sage
ich zu ihm?«


»Nichts — er wird nicht da
sein«, antwortete sie zuversichtlich. »Wenn sie Ihnen erzählen, er sei weg, so
bestehen Sie darauf, seine Frau zu sprechen. Auf diese Weise werden Sie wie
durch Zufall an mich geraten. Verstehen Sie? Nur noch eines, Lieutenant. Sie
müssen darauf bestehen, daß wir uns allein unterhalten. Ich wäre nicht in der
Lage, Ihnen auch nur das allergeringste zu erzählen, solange sie herumstehen
und zuhören.«


»Sie«, wiederholte ich
zweifelnd. »Was für Leute sind das?«


»Ich habe es Ihnen doch bereits
gesagt«, knurrte sie. »Rowdys.«


»Ja, das haben Sie gesagt«,
stotterte ich. »Okay - wann?«


»Sobald Sie es schaffen!«


»Und die Adresse?«


»Drei — null — fünf Sunrise
Crescent, Valley Heights«, sagte sie prompt. »Und beeilen Sie sich!«


»Das werde ich«, versprach ich.
»Hallo! Wie heißt Ihr Mann?«


»Paul Travers«, sagte sie. »Ich
bin Margie Travers.« In ihrer Stimme lag ein
plötzlicher Unterton von Schüchternheit. »Aber ich denke, wir werden uns recht
gut kennengelernt haben, bevor wir die Sache hinter uns haben. Meinen Sie nicht?«


»Paul Travers.« Ich wiederholte
zerstreut den Namen, dann fiel der Groschen. »He!«
schrie ich, »von Travers und Bladen GmbH?« Aber sie hatte bereits eingehängt.


Ich legte auf und wurde mir
Annabelles unentwegten, durchdringend auf mein Gesicht gerichteten Blicks
bewußt.


»Hat die arme hilflose kleine Dame
ihren Pudel verloren, während der Ehemann geschäftlich in Chicago ist, und soll
der große, tapfere Lieutenant kommen, um ihr beim Suchen zu helfen?« fragte sie
mit gezierter Stimme.


»Wenn der Name nicht wäre,
würde ich sie für eine Verrückte halten«, versuchte ich zu erklären.


»Was ist denn Besonderes an
ihrem Namen?«


»Margie Travers?«


»Ist das was Besonderes?«


»Ich bin nicht ganz sicher«,
gestand ich. »Vielleicht. Ich glaube, ich muß es herausfinden. Was ist nun im
Ernst mit Lavers los, mein Honigtöpfchen?«


»Der Sheriff kann Sie nicht
leiden«, sagte sie feierlich. »Und es hat eine kleinere Presseinvasion gegeben.
Ich denke, er ist so geladen auf Sie gewesen, weil Sie nicht gekommen sind, um
ihm zu berichten, und er all den Reportern nicht das geringste
sagen konnte. Dann bekam er diesen Notruf von Maybury:
Der Doktor war besorgt, wie einige seiner schwierigeren Patienten auf all den
Lärm und die Aufregung reagieren würden. Der Sheriff fuhr hinaus, um Ordnung zu
schaffen, und das hat seine Laune nicht gerade verbessert!«


»Wo ist Polnik?«


»Als Maybury
anrief, sagte er, es sei gerade wie bei Horatio auf der Brücke, nur daß der
Sprachrhythmus der Dichtungen des Sergeants zu
wünschen übrigließe.«


»Ist der Autopsiebericht
von Doc Murphy inzwischen eingetroffen?«


»Ich habe ihn noch nicht
gesehen«


»Nun, ich denke, Lavers kann seinen Zorn ebensogut
morgen früh wie heute abend an mir auslassen«, sagte
ich philosophisch.
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Valley Heights ist die schicke
Nachbarschaft von Pine City, und es wimmelt dort von
Pudeln, Butlern und gefüllten Drei-Wagen-Garagen. Sunrise Crescent entsprach
dem in ungefähr. Jedes Haus stand gut fünfzig bis sechzig Meter von der Straße
zurück auf seinem eigenen großen Grundstück.


Das Haus Nummer
dreihundertfünfzig unterschied sich in keiner Weise von den anderen an der
Straße. Ich fuhr zweimal an ihm vorbei, ganz auf die raffinierte Tour, und
bemerkte die drei Wagen in der Garage: ein Cadillac, ein Thunderbird und ein
VW, was für Valley Heights einen spezifischen Schick bedeutete. Hinter den meisten
der Fenster, deren Vorhänge zugezogen waren, brannte Licht. Auf dem Rasen vor
dem Haus rauschten sachte Wassersprenger. Alles in allem war die Szenerie
typisch für jeden wohlhabenden Wohnvorort, überlegte ich verdrossen, und das
pflegen ja die Orte zu sein, wo die Männer mit monotoner Regelmäßigkeit auf
ihre Frauen mit der Axt losgehen, und zwar ohne vorhergehende Warnung.


Beim drittenmal
fuhr ich direkt in die Zufahrt hinein und parkte den Wagen so nahe wie möglich
am Vordereingang. Ich zog meine Dienstmarke aus der Gesäßtasche und hielt sie
fest in der Linken, während das mit dem Klingelknopf verbundene Glockenspiel im
Haus drinnen widerhallte. Etwa eine halbe Minute später öffnete sich langsam
die Tür, und ein Blick auf den dahinter auftauchenden Burschen ließ keinen
Zweifel darüber, daß es sich in der Tat um einen Rowdy handelte. Neben ihm
hätte sich selbst Polnik wie ein Gorilla mittlerer
Größe ausgenommen. Sein Gesicht hatte ein merkwürdig flaches Aussehen, so als
ob es ein paarmal unter einem in Betrieb befindlichen Dampfhammer gelegen
hätte.


Er glotzte mich mißtrauisch an
und grunzte: »Ja?«


»Lieutenant Wheeler von der
Polizei«, sagte ich forsch und hielt ihm meine Marke unter die Nase.


Das waren die fünf Worte, bei
denen die größte Wahrscheinlichkeit bestand, daß der Rowdy plötzlich nervös
werden würde, und ich hoffte, mein blechernes Symbol der Autorität würde dieses
Empfinden in ihm noch bestärken. Ich schritt voran, und er wich instinktiv
zurück, so daß ich es schaffte, in den Hausflur zu treten und dabei die Tür
hinter mir mit dem Fuß zuzustoßen. Ich nahm meine Marke unter seiner Nase weg,
und er blinzelte ein paarmal »Lieutenant, haben Sie gesagt?«
murmelte er unsicher.


»Lieutenant«, knurrte ich. »Ich
möchte Paul Travers sprechen.«


»Der ist nicht hier.«


»-Lieutenant.«


»Er ist nicht hier, Lieutenant.«


»Das werde ich erst glauben,
wenn ich das Haus durchsucht habe«, fauchte ich und strebte dem Wohnzimmer zu.


»He!« Seine Stimme klang
verzweifelt. »Da können Sie nicht hinein — Lieutenant!«


Aber ich war bereits drin, und
von einem Kartentisch her, an dem zwei Männer und eine Frau irgend etwas spielten, drehten sich mir drei
verblüffte Gesichter zu. Einer der Burschen war entschieden ebenfalls ein Rowdy
und paßte im Körperbau genau zu dem, der hinter mir
ins Zimmer stolperte. Aber der andere Mann war nur von mittlerer Größe und
schlanker. Sein straffes Gesicht und die rastlos glitzernden Augen ließen ihn
eher als einen Pistolen-Rowdy erscheinen, der wesentlich gefährlicher wirkte
als die beiden ändern. Die Frau blickte ich nicht einmal an.


»Harry«, sagte der Killer mit
dünner schnarrender Stimme, »wie, zum Teufel, kommt der Bursche hier herein?«


»Er ist ein Polyp!« murmelte Harry hilflos. »Stimmt’s nicht — Lieutenant?«


»Sie haben verdammt noch mal
recht damit, daß ich ein Polyp bin«, knurrte ich. »Wer von Ihnen ist Paul
Travers?«


Ein plötzliches Schweigen
entstand, während der Killer Harry mit wutentbrannten Augen anstarrte. Nach
wenigen Sekunden konnte es der riesige Rowdy nicht mehr aushalten.


»Ich hab’s ihm gesagt, Pete«,
murmelte er, und seine Stimme war ein fortgesetztes Wimmern. »Ich hab’ ihm im
Korridor draußen schon gesagt, daß Mr. Travers nicht hier ist. Stimmt’s nicht,
Lieutenant?«


»Das haben Sie gesagt«, fuhr ich
ihn an. »Und ich habe Ihnen gesagt, ich würde selber nachsehen. Und das werde
ich jetzt tun.«


»Lieutenant«, in Petes Augen
lag noch immer dieses rastlose Glitzern, aber seine Stimme war geschmeidig und
hatte einen vollen weichen Klang, der an Schlagsahne erinnerte, »ich glaube,
hier liegt ein Irrtum vor. Mr. Travers ist im Augenblick in Europa und wird auf
Monate hinaus nicht zurückkehren.«


»Ich habe was anderes gehört«,
knurrte ich. »Und ich werde dessen ungeachtet nach wie vor selber nachsehen.«


»Haben Sie einen
Haussuchungsbefehl, Lieutenant?« fragte er milde.


»Nein«, sagte ich kalt. »Aber
wenn Sie Scherereien machen wollen, mein Freund, so können wir alle in die
Stadt fahren und uns einen besorgen.«


»Wollen Sie uns vielleicht
verhaften, Lieutenant?« Auf seinem Gesicht zeigte sich
offener Spott.


»Klar«, sagte ich meinerseits
ironisch und wies auf den Kartentisch. »Weil Sie hier einen illegalen Spielklub
betreiben.«


»Glauben Sie, Sie kommen damit
durch, Lieutenant?«


»Wenn wir euch drei Halunken
zwei Stunden lang in einem Hinterzimmer gehabt haben, können wir sogar jede
Anklage fallenlassen, Freundchen.« Ich grinste ihn
bösartig an. »Legen Sie noch immer Wert auf das amtliche Papier?«


Die Stille legte sich wieder
wie ein Teppich auf das Zimmer und hielt diesmal noch eine Weile länger an als
zuvor.


»He, Pete?« In Harrys Gemurmel
lag jetzt ein hoffnungsvoller Ton. »Warum fragt der Lieutenant nicht Mrs. Travers? Ich meine, sie sollte es wissen — sie ist
doch seine Frau. Nicht?«


Ich blickte zum erstenmal, seit ich das Zimmer betreten hatte, die Frau
geradewegs an. Sie machte den Eindruck luxuriöser Vulgarität, wie sie nur mit
Geld darzustellen ist. Ihr kastanienbraungefärbtes Haar war auf dem Kopf
hochgetürmt und toupiert, was aufs grausamste sowohl die eckige Knochenstruktur
ihres dünnen Gesichts wie auch den leicht quelläugigen Ausdruck einer an
Basedow leidenden Lady betonte. Riesige Diamantohrringe in Tropfenform
glitzerten jedesmal, wenn sie den Kopf auch nur um
einen Bruchteil bewegte, blendend auf. Ihr enges Silberlamékleid
hatte einen um fünf Zentimeter zu tiefen Ausschnitt, der die kaum merkbare
Rundung ihrer winzigen Brust erkennen ließ. Es war die Art des Zurschaustellens, die einer Frau ein verletzliches,
wehrloses Aussehen verleiht — die Art, die bei einem Mann mitleidige Sympathie
erweckt—, und ich war davon überzeugt, daß dies nicht in ihrer Absicht lag.


Ihr Gesicht war aufgeweckt und
munter, der große Mund drückte Erfahrung und offene Sinnlichkeit aus. Auf einen
Mann, dem der flachbrüstige knabenhafte Typ Frau zusagte, wirkte sie
wahrscheinlich aufregend. Was mich am meisten irritierte, war, daß sie
schätzungsweise höchstens fünfunddreißig war — und daß all die Zeit, Mühe und
das viele Geld darauf verwendet worden waren, sie um fünf Jahre älter erscheinen
zu lassen.


»Ich bin Mrs.
Paul Travers, Lieutenant«, sagte sie, und die kühle, vibrierende Stimme war mir
sofort wieder vertraut. »Und mein Mann ist im Augenblick in Europa. Ich erwarte
ihn frühestens in ein paar Monaten zurück.«


»Okay, Mrs.
Travers.« Ich warf ihr einen verdrossenen Blick zu. »Ich muß mich wohl auf Ihr
Wort verlassen und glauben, daß er nicht hier ist. Das erspart mir jedenfalls
einen Gang durchs Haus.«


»Ich bin froh, daß Sie
befriedigt sind, Lieutenant«, sagte Pete und schielte mich verächtlich von der
Seite her an. »Nun können wir vielleicht wieder zurück zu...«


»Wer sagt etwas davon, daß ich
befriedigt bin?« Meine Stimme hob sich um eine Oktave.
»Travers ist also in Europa — okay. Vielleicht kann mir dann seine Frau einige
der Fragen, die ich an ihn zu richten habe, beantworten?«


»Lieutenant, ich — wirklich,
ich kann nicht — ich...« Sie saß mit einem verlegenen, leicht ängstlichen Blick
da, die genau richtige Mischung, wie ich widerwillig zugeben mußte.


»Reine Routinefragen, Mrs. Travers«, brummte ich und versuchte ob der
Originalität der Bemerkung, ein schmerzhaftes Zucken zu unterdrücken. Trotzdem
war es für die Sorte Polizeibeamter, die ich zu spielen hatte, das einzig
Richtige.


»Lieutenant?« Nun sah Pete entschieden
ängstlich drein, und hinter seinen Worten war deutlich nervöse
Unentschiedenheit vernehmbar. »Mrs. Travers kann
Ihnen nicht im geringsten helfen. Sie ist nur…«


»Mrs.
Travers«, sagte ich, ihn mit offener Verachtung ignorierend, »gibt es hier irgendeinen
privaten Ort, an dem wir uns unterhalten können?«


»Nun, ich...« Sie blickte Pete
flehend an, aber doch nicht so lange, um ihn zu einem Entschluß kommen zu
lassen. »Wie wäre es mit meinem eigenen Zimmer, Lieutenant?«


»Großartig!«
brummte ich. »Vielleicht zeigen Sie mir den Weg dorthin. Dann können wir diese
drei — Gentlemen — ihrem Kartenspiel überlassen.«


Sie wirkte gar nicht, als ob
sie es auch nur im geringsten eilig hätte; aber im
nächsten Augenblick war sie wie der Blitz bereits halbwegs an der Tür. Ich
wartete, bis sie auf dem Korridor stand, bevor ich ihr folgte, wobei ich
spürte, wie sich drei Augenpaare auf mein Schulterblatt hefteten. Als ich bei
der Tür angelangt war, räusperte sich Pete in plötzlicher Verzweiflung.


»Lieutenant! Um Mrs. Travers’ willen muß ich darauf bestehen, daß
jedenfalls einer von uns dabei ist, wenn Sie sie...«


Ich drehte mich um und ließ ihm
den bösartigen Blick zukommen, der normalerweise für Barkeeper, die Wasser,
statt Soda in meinen Whisky schütten, vorbehalten war.


»Nun, nachdem die Dame aus dem
Zimmer ist, will ich Ihnen etwas sagen, Sie Würstchen«, erklärte ich sanft,
»wenn Sie Ihr fettes Maul noch einmal aufreißen, um auf etwas zu bestehen, dann
werde ich einen Streifenwagen rufen und Sie alle drei dahin befördern lassen,
wo Sie den Rest der Nacht damit zubringen können, unser Lieblingsspiel zu
spielen — nämlich, wer seine eigenen Zähne am weitesten spucken kann!«


Sein Mund öffnete sich langsam,
bis seine Lippen ein schweigendes O bildeten, dann klappte er plötzlich wieder
zu. Ich trat ohne Eile auf den Korridor hinaus und sah Mrs.
Travers in halber Höhe der Treppe auf mich warten. Ich holte sie auf der
letzten Stufe ein, und sie ging mir voran auf ein Zimmer im vorderen Teil des
Hauses zu. Kaum waren wir drin, als sie die Tür zuschlug, den Schlüssel
umdrehte und dann beide Arme um meinen Nacken warf.


»Sie waren prachtvoll!« sagte sie mit kehliger Stimme,
die nicht nur sofortige Ergebung ausdrückte, sondern auch die Forderung an
mich, sie zu akzeptieren.


»Sie waren selber recht gut, Mrs. Travers«, sagte ich nervös.


»Margie!« Ihre glänzenden blauen Augen
starrten mit erwartungsvoller Vorfreude in mein Gesicht. »In dem Augenblick,
als ich Ihre Stimme hörte, wußte ich, das ist der Mann!«


»Danke«, sagte ich mit erstickter
Stimme.


Ich versuchte, den Kopf
zurückzubiegen, aber für ein so schmächtiges Frauenzimmer hatte sie eine Menge
Kraft in den um meinen Hals verschlungenen Armen, und ich konnte mich keinen
Zentimeter weit rühren.


Ihr großer Mund öffnete sich
leicht und entblößte schöne weiße Zähne, die offensichtlich einen ihrer
Aktivposten darstellten, nur war ich zu nahe daran, um die Ähnlichkeit mit dem
Gebiß eines Tigerhaies nicht als störend zu empfinden.


»Wie heißen Sie?« flüsterte sie heiser.


»Wheeler«, bellte ich.
»Lieutenant Wheeler.«


»Alberner Junge!« Sie knabberte
liebevoll an meiner Nasenspitze, was verteufelt weh tat.
»Ihren Vornamen natürlich!«


»Al«, sagte ich schwach.


»Al?« Sie rollte die zwei
Buchstaben wie ein Hors-d’oeuvre im Mund herum. »Das gefällt mir!« Ihre drahtigen Finger öffneten meine Jacke und knöpften
mit unglaublicher Geschwindigkeit mein Hemd auf. Dann begaben sie sich auf
fachmännische Weise auf Rekognoszierung — knufften hier, kniffen dort, drückten
hier und dort. »Ja«, sagte sie und nickte eindringlich, »Al paßt zu Ihnen.« Sie packte eine Handvoll Brustmuskulatur und zwickte
scharf und brutal hinein, um ihren Standpunkt deutlich zu unterstreichen


»Was Ihren Mann anbetrifft...«,
sagte ich verzweifelt.


»Das kann warten, wir haben
eine Menge Zeit«, sagte sie schnell. »Es gibt viel interessantere Dinge zu tun,
Al!« Sie kitzelte mich bedächtig mit ihren
Augenwimpern. Als sie sie zum zweitenmal aufschlug,
erwartete ich, daß die gesamte Besetzung erscheinen und das Leitmotiv
irgendeines Broadway-Musicals von sich geben würde.


»Habe ich mich getäuscht?« murmelte sie plötzlich. »Ich habe Sie als den
Abenteurertyp eingeschätzt, Al. Wollen Sie nicht herausfinden, wie die
wirkliche Margie ist?«


»Ich bin ganz versessen darauf«,
murmelte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Aber wir müssen warten, bis
wir aus der Bredouille hier heraus sind.«


»Diese Würstchen dort unten?«
Sie lachte verächtlich. »Kaum waren Sie fünf Minuten hier, hatten Sie sie
bereits zu Tode geängstigt. Sie werden jetzt nicht wagen, auch nur das geringste zu unternehmen. Und selbst wenn sie etwas
unternehmen, brauchen Sie ja bloß Ihre Leute draußen hereinzurufen. Nicht
wahr?«


»Welche Leute?«
sagte ich bitter.


»Die, die Sie mitgebracht und
draußen gelassen haben, Darling«, sagte sie geduldig.


»Ich habe keine Leute
mitgebracht, Margie, und deshalb sind auch keine draußen.«


»Was?« Ihr Griff um meinen Hals
lockerte sich plötzlich.


»Lassen Sie mich einmal zwei Dinge
klarstellen«, sagte ich entschlossen. »Ich halte Sie für ein wahnsinnig
attraktives Mädchen, und ich bin ganz wild darauf, herauszufinden, wie die
wirkliche Margie ist, aber ich würde vorziehen zu warten, bis die Gelegenheit
ein andermal günstiger ist und wir eine bessere Chance haben, ausreichend lange
am Leben zu bleiben, um danach die Erinnerung auszukosten.«


Ihre Hände glitten über meine
Schultern und fielen an ihrer Seite herab. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie
sollten ein paar Leute mitbringen«, bemerkte sie kalt.


»Wenn ich Leute zur Verfügung
gehabt hätte, dann wären sie da«, knurrte ich. »Aber es gab eben keine. Nun,
wenn Sie wirklich so in der Tinte sitzen, wie ich zu glauben anfange, so sind
diese drei Rabauken da unten lediglich die Hilfsarbeiter. Oder nicht? Ich
meine, Sie würden Pete doch wohl nicht als den Kopf der Gesellschaft bezeichnen?«


»Da muß ich ja lachen!« Sie kicherte schrill.


»Aber er hat ausreichend
Köpfchen, um jeden Augenblick den Telefonhörer abheben zu können und den
wirklichen Kopf anzurufen, um ihm zu erzählen, was passiert ist.«


»Daran habe ich gar nicht
gedacht!« Der sinnliche Blick verschwand jetzt völlig
aus ihrem Gesicht und hinterließ eine Leere, die schnell durch eine Mischung
aus Nervosität und Furcht ersetzt wurde.


»Was sollen wir tun?« flüsterte sie.


»Sie haben am Telefon gesagt,
Sie seien eine Gefangene in Ihrem eigenen Haus?«


»Das stimmt. Sie haben es
selber gesehen.«


»Was wollen Sie also dagegen
unternehmen?«


»Was meinen Sie damit?« fragte sie nervös.


»Es hat keinen Sinn, zu
versuchen. Sie von hier wegzubringen, wenn Sie nicht selber weg wollen,
Margie«, sagte ich verzweifelt. »Begreifen Sie, was ich meine?«


»Ja.« Sie packte ihre
Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger und zupfte eine Weile geistesabwesend
daran. »Sehen Sie«, sagte sie plötzlich, »wenn Paul zurückkäme, wüßte ich, daß
er alles in Ordnung bringt. Aber ich bin gar nicht so sicher, daß er
zurückkommt — ich meine, überhaupt. Im Augenblick brauchen sie mich, falls
jemand kommt und peinliche Fragen stellt — so wie Sie—, aber das wird nicht
alle Ewigkeit dauern. Oder?«


»Nein«, sagte ich vage.


»Aber wenn ich mein eigenes
Haus verlasse, wohin soll ich dann gehen?«


»Haben Sie Geld — ich meine,
abgesehen von dem Ihres Mannes?«


»Aber natürlich«, sagte sie
beiläufig. »Ich habe ein Bankschließfach, das mit Zeug wie diesem hier
vollgestopft ist.« Sie zupfte gelassen an einem der
tropfenförmigen Diamantohrringe, und eine plötzliche funkelnde Kaskade
blitzender Lichter blendete mich während der nächsten dreißig Sekunden.


»Dann besteht nicht das
geringste Problem für Sie«, sagte ich. »Und wenn die Kerle Sie bisher gebraucht
haben, um das zu decken, was immer Ihrem Mann zugestoßen sein mag, Süße, so
wird leider Ihre Nützlichkeit in dem Augenblick, als wir dieses Zimmer betreten
haben, hinfällig geworden sein.«


»Wie meinen Sie das?« sagte sie scharf.


»Wir sind mittlerweile
ausreichend lange hier oben gewesen, um mich alles Erzählenswerte erfahren zu
lassen.« Da es keine andere Möglichkeit gab,
vereinfachte ich geduldig meine Ausführungen für sie. »Die drei können es sich
doch nicht leisten, Sie alles erzählen zu lassen. Oder?«


»Nein, davon bin ich überzeugt.« Sie nickte in heftiger Zustimmung. »Damit ist vermutlich
wohl schon alles beschlossen, was mich anbelangt?« Sie
wandte sich von mir ab und ging zu den Fenstern hinüber. Sie blieb, ein paar
Sekunden lang schweigend auf die Straße hinabstarrend, stehen.


»Wissen Sie was, Al?« Sie lachte bitter. »Ich bin seit fast zwei Monaten nicht
mehr aus diesem Haus herausgekommen! Nun habe ich bei dem Gedanken Angst. Ist
das nicht eine lächerliche...« Sie erstarrte plötzlich, beugte sich vor und
spähte aus dem Fenster. »Al!«


Ich trat neben sie hin und
blickte in Richtung ihres ausgestreckten Fingers. »Ich fürchte, Sie hatten
recht, daß es mit der Liebe Zeit hat, solange das richtigste ist, auf das
schnellste von hier wegzukommen!« Ihre Stimme
zitterte. »Nun ist es zu spät, und alles ist meine Schuld. Da sind sie.«


Eine schwarze Limousine parkte
am Straßenrand. Zwei Männer stiegen aus und kamen gemächlich die Zufahrt
herauf.


»Sie haben recht damit gehabt,
daß Pete anrufen würde«, sagte Margie unglücklich. »Da kommt der Boß!«


»Welcher ist es denn?« fragte ich interessiert.


»Der, der von Ihnen aus gesehen
links geht«, sagte sie. »Dana Bladen.«


Von unserem Standpunkt aus war
Bladen nur eine perspektivisch verkürzte Silhouette. Er kam mit demselben
leichten Schritt, den er von dem Augenblick an, als die beiden Männer aus dem
Wagen gestiegen waren, an sich gehabt hatte, die Zufahrt herauf. Ich warf einen
Blick auf den anderen Mann, der sich zwei Schritte hinter ihm hielt und mir
irgendwie vage bekannt vorkam, obwohl mir das unsinnig schien.


»Wer ist der Bursche bei Bladen?« fragte ich.


»Seine rechte Hand.« In Margies
Stimme lag ein dünner Unterton von Spott. »Der Knilch mit den großen
Ambitionen: Johnny Crystal.«
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Ich überlegte mir, daß sie
wahrscheinlich die ganze Umgegend des Hauses in ihrem Wagen abgefahren hatten,
bevor sie parkten. Da sie nirgendwo in den Straßen Polizei entdeckt hatten,
mußten sie sich nun davon überzeugen, daß sich auch auf dem Grundstück niemand
befand. Bei dem Tempo, mit dem sie die Zufahrt heraufschritten, würde es
mindestens fünf Minuten dauern, bevor sie am vorderen Eingang anlangten.


»Margie«, sagte ich schnell,
»sind Sie ehrlich?«


Als sie mir fragend das Gesicht
zuwandte, riß ich sie in meine Arme und drückte wild meinen Mund auf den ihren.
Sie zappelte heftig, bis ich sie schließlich losließ.


»Sind Sie verrückt?« sagte sie leicht verwirrt. »Dazu ist es doch zu spät!«


»Ich habe die verrückte Idee,
daß uns das helfen kann«, sagte ich. »Also, spielen Sie schon mit!«


Ich zog sie wieder in die Arme
und küßte sie hart auf den Mund, wobei ich soviel wie
möglich von ihrem Lippenstift verschmierte. Dann unternahm ich so etwas wie
einen Forschungsversuch in Gegenden, in denen ich mich wohl auf dem richtigen
Weg befand, um hinter die wirkliche Margie zu kommen — und sorgte auf brutale
Weise dafür, daß an sichtbaren Stellen deutliche blaue Flecken zu sehen waren.


Als ich sie zum zweitenmal losließ, taumelte sie ein paar Schritte zurück
und blickte mich mit diesmal wirklich hervorquellenden Augen an.


»Ich muß dauernd daran denken,
wie es sein würde, wenn Sie es ernst meinen«, murmelte sie benommen. »Chihua-hua!«


Für Liebesgespräche war keine
Zeit. Ich packte sie an ihrem Ausschnitt, zerrte sie nach vom, daß sie vornüber
auf den Teppich fiel, rollte sie einige Male durch das Zimmer und riß sie
schließlich wieder hoch. Hilflos schwankend, stand sie wie ein Uhrpendel da.


»Schon besser«, sagte ich
hingerissen.


Das Silberlamékleid
machte einen entschieden zerknitterten Eindruck, das toupierte Haar strömte auf
einer Seite herab, und über ihrem rechten Auge hingen Strähnen. Der Ausschnitt
hing an seiner tiefsten Stelle lustlos herab, und ein Blick genügte, um
keinerlei Raum mehr für jedwede Phantasie zu lassen. Ich spähte schnell zum
Fenster hinaus und sah die beiden Männer, die die Zufahrt zur Hälfte hinter
sich gebracht hatten. Sie gingen ein wenig langsamer, als ich vermutet hatte.


Margie hörte auf zu schwanken,
blies sich die losen Strähnen vom Auge und starrte mich unheilvoll an. »Warum
hassen Sie mich so sehr, Al?« fragte sie mit belegter
Stimme. »Was habe ich Ihnen denn getan?«


»Tut mir leid, Süße«, sagte
ich. »Aber es war notwendig.«


»Gegen den stehenden Teil habe
ich nichts einzuwenden«, gab sie zu. »Aber mich so auf dem Boden herumzustoßen!«


»Was für Chancen habe ich,
durch den Hinterausgang hinauszukommen?« fragte ich
schnell.


»Gar keine«, sagte sie
entschieden. »Dazu müßten Sie erst die Treppe hinuntergehen.«


»Was ist mit diesem Stock hier?«


»Es ist der oberste Stock, Al.« Sie blickte mich beinahe mitfühlend an. »Alle unsere
Türen sind im Erdgeschoß — auf diese Weise braucht man sie nicht so hoch zu
machen!«


»Fenster!« Ich knirschte mit
den Zähnen. »Vielleicht kann ich hinunterspringen?«


»Was für eine schreckliche
Methode!«


»Hören Sie zu!«
Ich packte sie an beiden Ellbogen und schüttelte sie erregt. »Es ist ein
Wahnsinnsgedanke, aber mir fällt nichts anderes ein. Von jetzt an in zwei
Sekunden gehen Sie wieder die Treppe hinab und zwar genau so, wie Sie aussehen.«


»Wie sehe ich denn aus?« fragte sie vage.


»Als ob Sie sich eben von einer
verlassenen Insel gerettet hätten, auf der Sie vor einem Jahr mit zweihundert
Matrosen ausgesetzt wurden«, sagte ich. »Und es ist eine Wucht!«


»Wirklich?«


»Sie gehen also hinunter und
sagen den Kerlen, es bestünde kein Grund zur Beunruhigung, dieser Polyp hätte
zwar angefangen, Fragen zu stellen, aber Sie hätten ihm bald den Mund gestopft.
Wenn sie wissen wollen, wo ich bin, dann sagen Sie ihnen, ich zöge mich eben
wieder an — und vergessen Sie nicht ein Mordsaufhebens über den Tropf zu
machen, der nicht wußte, was ihm geschah, als Sie sich ihn vornahmen, und der
noch immer ganz benommen wäre. Sie wissen schon?«


»Ich weiß schon«, sagte sie mit
einer plötzlich kalten, klaren Stimme. »Sympathisch ist es mir gar nicht.«


»Okay«, sagte ich und zuckte
mit den Schultern. »Vielleicht begraben sie uns zusammen im Hinterhof.«


»Sympathisch ist es mir nicht,
aber ich werde es tun«, sagte sie schnell.


»Wenn sie wissen wollen, was
für Fragen ich Ihnen gestellt habe, so sagen Sie, ich hätte behauptet, wir
hätten eine direkte Verbindung zwischen Diana Arists
Ermordung und der Travers und Bladen GmbH festgestellt. Sagen Sie den Burschen,
ich hätte gesagt, wenn Ihr Mann wirklich im Ausland sei, käme er automatisch
nicht mehr in Betracht — und Bladen sei der Mann, den
ich sprechen wolle. Ich hätte eine ganze Reihe Fragen über ihn an Sie
gerichtet: Wann Sie ihn während der letzten beiden Monate gesehen hätten — Sie
können improvisieren—, aber lassen Sie ja keinen von den Burschen hier
heraufkommen!«


»Oh, ausgezeichnet«, sagte sie mißvergnügt. »Halten Sie mich vielleicht für eine
Judoexpertin oder so was Ähnliches?«


Ich packte sie am Arm und schob
sie auf die Tür des Schlafzimmers zu. »Übertreiben Sie ruhig«, sagte ich dabei.
»Wenn Sie jetzt hinunterkommen, werden diese drei Idioten so fasziniert von
Ihrem Anblick und von Ihrem Bericht sein, wie Sie diesen lausigen Polypen
allein durch Anwendung weiblicher Strategie übers Ohr gehauen haben, daß sie
gar nicht daran denken werden, hier heraufzukommen. Sobald Bladen das Haus
betritt, überfahren Sie ihn mit all den Fragen, die ich angeblich seinetwegen
gestellt habe - er wird jede einzelne ganz genau hören wollen!«
Auf meiner Uhr war es sieben Uhr dreiunddreißig. »Wenn Sie die Kerle gar nicht
anders aufhalten können, erzählen Sie ihnen, ich hätte einen Streifenwagen auf
sieben Uhr fünfundvierzig hier zum Haus bestellt, um nachzusehen, ob ich
wohlauf sei.«


»Na schön«, sagte sie lustlos.
»Jetzt könnte ich gerade nett und ruhig Pinochle
spielen, wenn ich Sie nicht angerufen hätte. Ich darf gar nicht daran denken!«


Ich ging auf Zehenspitzen
hinter ihr her, bis sie oben an der Treppe angelangt war, und schlich mich dann
an ihr vorbei in Richtung auf die Zimmer davon, die im hinteren Teil des Hauses
lagen. Ein paar Sekunden lang sah ich zu, wie Margie die Treppe hinunterging;
und selbst von hinten konnte ich erkennen, wie ihre Rolle Besitz von ihr
ergriff. Ihr Kopf legte sich trotzig schräg zur Seite, was die hochtoupierte
Frisur noch grotesker erscheinen ließ. Ihr Gang wurde forsch, und ihre
übertrieben schwingenden Hüften legten herausfordernd Zeugnis der Überlegenheit
des weiblichen Geschlechts über alle Männer ab.


»Hallo, ihr Kanaken!« rief sie mit frohlockender, heiser-frecher Stimme, als
sie unten an der Treppe angelangt war. »Kommt mal und seht euch Klein-Margie an
— sie hat gewonnen!« Ihre Stimme wurde schwächer, als
sie sich dem Wohnzimmer näherte. »Hallo, Pete! Harry! Ed! Was ist denn mit euch
los? Ihr habt wohl Angst vor einem richtigen Frauenzimmer? Ihr werdet nicht...«


Ungefähr eine halbe Minute
später wurde mir klar, daß es viel zweckmäßiger gewesen wäre, weniger Zeit auf
Anweisungen für Margie zu verwenden und mich statt dessen
besser über das Haus zu informieren. Die Fenster zweier Räume führten auf die
Hinterseite des Hauses hinaus — nämlich das Zimmer, das anscheinend den Gästen
vorbehalten war und das daran grenzende Bad. Das erste Fenster bot die
einladende Aussicht auf eine in ungefähr zehn Meter Tiefe
liegende betonierte Terrasse. Und im Bad hätte sich nur ein Zwerg durch das
Fenster quetschen können.


Also hatte ich die Wahl
zwischen zwei Möglichkeiten — entweder die Treppe hinunter oder dorthin zu
gehen, woher ich gekommen war. Ein Ausbruch plötzlichen Gelächters überfiel
meine mitgenommenen Nerven, als ich wieder oben an der Treppe vorbeischlich. Es
klang so, als stünde die Gesellschaft vor der Wohnzimmertür im Korridor. Das
bedeutete, daß mir nur noch eine Möglichkeit des Ausweichens blieb.


In Margies Zimmer angelangt,
ging ich geradewegs zum Fenster und sah, daß die beiden Männer beinahe den
vorderen Eingang erreicht hatten. Nun war ich wieder genausoweit wie am Anfang,
nur daß Margie das nicht einmal wußte. Und ich hatte mir alles so fein
ausgedacht: zu einem Hinterfenster hinaus auf einen
hübschen weichen Rasen, um das Haus herum zum Vordereingang, dort klingeln und
wieder hinein ins Haus, aber diesmal mit einer Pistole in der Hand.


Plötzlich durchfuhr es mich wie
ein Blitz, als mein Gehirn eine ungeheuerliche Anstrengung unternahm, um eine
Lösung des Problems hervorzuzaubern. Alles, was ich zu tun hatte, war, die
grundlegenden Elemente umzustellen — so hoffte ich wenigstens. Es war ein
bißchen ermüdend, nun zum drittenmal oben an der
Treppe vorbeischleichen zu müssen, und ich hatte es eben geschafft, als das
Glockengeläute die Ankunft Bladens und Crystals an
der Vordertür ankündigte. Ich blieb ein paar Sekunden lang stehen und hörte
laute Stimmen im Korridor unten, die lauteste war die Margies.


»Hallo, Dana!« Die sinnliche
Stimme klang wollüstig gedehnt. »Ich habe eben einen völlig neuen Trick
erfunden, um einem naseweisen Polypen alle Neugierde zu nehmen! Vielleicht ist
es für uns Frauen ein bißchen anstrengend, aber...«


Das Gastzimmer hatte hübsche
große Fenster, deren Flügel sich weit öffnen ließen, als ich mit ein bißchen
Schmalz nachhalf. Es enthielt außerdem eine solide Nußholzkommode,
unter der ich fast zusammenbrach, als ich sie, das eine Ende auf das
Fenstersims gestemmt, bis zur Kippe nach außen schob. Auf meiner Uhr war es nun
sieben Uhr zweiundvierzig. Wenn Margie ihnen inzwischen die Sache mit dem
Streifenwagen erzählt hatte, so erwarteten sie ihn nun jeden Augenblick — oder
waren bereits auf dem Weg zu mir herauf, um meinen Bluff zu entlarven. Ich
hielt die Kommode mit einem Ellbogen in der Balance und zog mit der Rechten die
Achtunddreißiger aus meinem Gürtelholster. Dann gab ich
mit dem Ellbogen der einen Ecke der Kommode einen kräftigen Stoß. Als sie aus
dem Fenster verschwand, verschwand ich aus dem Gästezimmer und war den
Bruchteil einer Sekunde vor dem Aufprall der Kommode auf der Betonterrasse oben
an der Treppe.


Es klang, als ob der Dritte
Weltkrieg ausgebrochen sei und als ob neunzig Prozent der Geschosse sich auf
Sunrise Crescent 305 konzentriert hätten. Es klang, als wenn ein Erdbeben unten
im Keller ausgebrochen wäre. Es klang, als wenn der Erzengel Gabriel die
hintere Terrasse dazu benutzt hätte, um von dort aus die Posaune des Jüngsten
Gerichts zu blasen.


Die Reaktion der Menschengruppe
auf dem Korridor war äußerst lebhaft, aber Margies Aufschrei übertönte alles.
Mir wurde plötzlich klar, daß sie wahrscheinlich dachte, ich sei, Kopf voran,
auf die Betonterrasse geknallt. Dem Geräusch schwerer Schritte, die den
Korridor entlangstampften, folgte das Vorbeisausen kräftiger Männerbeine unten
an der Treppe in Richtung zum hinteren Teil des Hauses. Es war keine Zeit, sie
zu zählen, und keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


Ich raste die Treppe hinunter —
schneller als eine Hexe über die Rundung eines Halbmondes gleitet — und
erreichte in einer Art fliegenden Galopps den Korridor. Ich erhaschte einen flüchtigen,
verschwommenen Blick auf zwei mir voller verblüffter Verwunderung zugewandte
Gesichter, dann war ich auf Reichweite bei der ersten der beiden Visagen
angelangt, die zufällig zu Johnny Crystal gehörte, und knallte ihm den Lauf der
Achtunddreißiger genau zwischen die Augen. Er
verschwand in Windeseile aus meinem Gesichtskreis, wie ein Gebilde meiner
eigenen Phantasie, und das andere erstaunte Gesicht war das Margies. Ich packte
sie, nahezu ohne mein Tempo einzuschränken, am Handgelenk, und sie schrie
schmerzlich auf, als sie fortgerissen wurde.


Die vordere Haustür stand halb
offen, was sehr nützlich war. Es schien mir, als ob wir mit zwei Schritten beim
Healey anlangten. Ich bugsierte Margie schnell auf den Mitfahrersitz, ohne auf
ihr irrsinniges Gekicher und Gestöhne zu achten, denn der Zeitpunkt,
stehenzubleiben und auf ein hysterisch gewordenes Frauenzimmer einzugehen, war
ausgesprochen ungünstig. Ich warf mich auf den Fahrersitz, ließ den Motor an
und griff automatisch nach dem kurzen Schalthebel neben meinem rechten
Oberschenkel.


»Nein so was!« Margie gab einen
durchdringenden Schrei von sich. »Nicht genug, daß er mich rittlings auf das
verdammte Ding setzt! Nun will er mich auch noch wie so ein spinöser
Insektensammler darauf aufspießen!«


Ich arbeitete mich verzweifelt
durch ein Wirrwarr von Silberlamé
und Taftunterrock, erwischte schließlich eine Handvoll Oberschenkel und
schaufelte den Schalthebel frei. Der Healey war auf fünfundfünfzig, als wir auf
die Straße einbogen, und auf neunzig, als wir die nächste Kreuzung erreichten.
Etwa fünf Minuten später, als wir Valley Heights sicher hinter uns hatten, nahm
ich meinen Fuß vom Gaspedal.


»Al?«
wimmerte eine mitleiderregende Stimme neben mir.


»Ja?«


»Al, ich habe ein Bein
zurückgelassen! Als Sie mich in dieses aus einem Kinderweihnachtsstrumpf
übriggebliebene Zwergautomobil hineingeworfen haben, muß es außen
hängengeblieben und vom Torpfosten abgerissen worden sein.«


Sie quietschte entrüstet, als
ich eine fachmännische Untersuchung mit der linken Hand vornahm.


»Alles okay, Margie«,
versicherte ich ihr. »Sie sitzen nur darauf, das ist alles.«


»Ich dachte, das sei nur noch
so ein komisches Stück von dieser verdammten Botanisiertrommel.« Ihre Stimme begann, zuversichtlicher zu klingen. »Na,
jedenfalls bin ich froh, daß ich es noch habe, auch wenn ich es nicht spüre.«


Sie wollte wissen, was vor dem
Hause passiert war, und ich erzählte es ihr. Dann berichtete sie mir von den
Vorgängen im unteren Korridor. Ihr Auftritt war bei den drei Strolchen ein
Erfolg gewesen — sie wären liebend gern die ganze Nacht über dageblieben, um
sich nach sämtlichen Details zu erkundigen. Aber als Bladen eintraf, änderte
sich die Situation, sagte Margie. Er wollte wissen, was für Fragen der Polyp
gestellt hätte, und Johnny Crystal erkundigte sich immer wieder, ob er nicht
nach oben gehen und sich des windigen Burschen annehmen sollte. Bladen habe ihn
zur Ruhe gemahnt, solange er Margies Geschichte zuhörte, aber nachdem sie Mühe
zu haben anfing, neue, angeblich von mir gestellte Fragen zu erfinden, hatte er
sein Interesse verloren.


Margie schauderte plötzlich.
»Er sagte zu Crystal: >Okay, holen Sie ihn, aber lebendig. Wir müssen das
sofort und ohne Aufhebens machen, und wir brauchen sie beide lebendig, damit es
nachher natürlich wirkt.< Wissen Sie was?« Sie
schauderte wieder. »Erst eine volle Minute später begriff ich, daß er mit einem
von den >beiden< mich meinte! Ich glaube, Panik bemächtigte sich ein
wenig meiner, und so begann ich das herunterzuhaspeln,
was Sie mir wegen des Streifenwagens, der dreiviertel acht kommen sollte,
gesagt hatten. Ich merkte, daß Johnny besorgt war, aber Bladen schnaubte nur
verächtlich.«


Sie konzentrierte sich ein paar
Sekunden. »Ich weiß nicht mehr genau, was er über Sie gesagt hat, Johnny —
irgendwas davon, daß Sie in Pine City den Ruf hätten,
alles allein zu machen und daß Sie niemals irgendwohin einen Streifenwagen
bestellten, damit es nicht herauskäme, falls Sie irgendwo alles versauten.«


»Ich habe das Gefühl, Bladen
kennt mich«, sagte ich bescheiden.


»Bei der Gelegenheit benutzte
er diesen Ausdruck: einsamer Wolf. Ich glaube, das war es.«


»Er kennt mich wirklich gut«,
sagte ich und grinste die Windschutzscheibe an.


»Nein!« Sie schnippte mit den Fingern.
»Das war’s gar nicht. Jetzt weiß ich’s wieder. Egoist — das hat er
gesagt!«


»Dieser blöde Hammel«, knurrte
ich. »Wie kann sich ein Mensch nur so täuschen.«


Wir kamen kurz nach acht in
meine Wohnung, und ich verschwand sofort in der Küche, um eine Portion
exotischer Getränke, wie Scotch auf Eis mit ein bißchen Soda, einzuschenken.
Margie vergnügte sich höchlichst damit, die ganze Wohnung zu betrachten, bis zu
dem Augenblick, als sie einen Spiegel fand. Ich hatte in der Vergangenheit
schon mehr haarsträubende Geräusche gehört, aber dieses
schmerzliche Gewimmer hoffe ich niemals wieder in meinem Leben hören zu
müssen. Dann knallte die Badezimmertür zu, und das war das letzte, was ich von
ihr während der nächsten drei Viertelstunden sah und hörte.


Das Mädchen, das aus dem
Badezimmer zurückkehrte, sah aus wie Margies kleine Schwester. Ihr Haar war
ausgekämmt, so daß es sich leicht um ihre Schultern lockte. Ihr
frischgewaschenes Gesicht glühte, und irgendwie war nicht nur das Make-up,
sondern auch die Eckigkeit ihrer Züge verschwunden. Außerdem hatte sie die
Überreste ihres Silberlamékleides und ihres
Taftunterrockes entfernt, aus denen ich bei meiner fieberhaften Suche nach dem
Schalthebel Stücke herausgerissen hatte. Als ich sie in ihrem weißen trägerlosen
Büstenhalter und den winzigen dazupassenden Höschen
aufkreuzen sah, wurde mir plötzlich klar, daß alles nur eine Frage der
Proportion ist. Ihre Brust war klein, stand aber genau in richtigem Verhältnis
zu ihrer schmalen Taille. Ihre Hüften waren glatt und rund und ihre Beine
schlank, mit kräftigen Oberschenkeln und zerbrechlichen Fesseln.


Margie ging beinahe schüchtern
zur Couch und setzte sich.


»Wenn ich irgendwas zum
Anziehen da hätte, würde ich es anziehen«, sagte sie nervös.


»Das wäre ein Verbrechen«,
sagte ich.


»Sie sind so lieb, Al.« Ihre Nasenflügel zitterten.


»Manchmal wenigstens. Halten
Sie gar nichts davon, Ihre Trunksucht mit den Gästen des Hauses zu teilen?«


Ich brachte ihr ein Glas und
nahm meines mit zur Couch hinüber, um ihr Gesellschaft zu leisten. Ihr Glas war
besonders groß, weil ich bereits drei Whiskys voraus war und ich ihr die Chance
einräumen wollte, mich einzuholen. Als sie das Glas zu den Lippen hob, lächelte
sie mir liebevoll zu — und als sie es wieder senkte, war es um annähernd drei
Fingerbreit reinen Alkohols leichter geworden.


»Ah!« Sie atmete sanft auf.
»Schon besser.«


»Sind Sie hungrig?« fragte ich.


»Wahnsinnig!«
sagte sie. »Aber das kann noch warten.«


»Worauf?«


»Wie ich schon sagte, Al, Sie sind
so lieb, wenigstens gelegentlich. Die übrige Zeit sind Sie ein richtiger Polyp.«


»Im Augenblick kann ich den
Unterschied nicht erkennen.«


»Ein paar Dinge müssen wir
klarstellen, Al.« In ihre Stimme kam ein barscher
Unterton. »Ich habe das deutliche Gefühl, der wirkliche Al ist ausschließlich
Polyp, und im Augenblick hängt meine Zukunft so sehr von dem wirklichen Al ab —
ungeachtet dessen was er auch ist—, daß ich schon nervös werde, wenn ich Sie
bloß ansehe.«


Sie hob erneut ihr Glas und
senkte den Flüssigkeitsspiegel um weitere zwei Fingerbreit reinen Alkohols.
»Eines müssen Sie wissen«, sagte sie abrupt. »Paul Travers hat mir nie etwas
bedeutet, nicht einmal am Anfang unserer Ehe. Ich heiratete ihn, um aus ihm
herauszuholen, was herauszuholen war, und er heiratete mich aus denselben
Gründen. Wir sind seit acht Jahren verheiratet, und in den letzten beiden
Jahren hat er überall, nur nicht zu Hause geschlafen.«


»Margie«, sagte ich, »Sie
brauchen nicht...«


»Halten Sie den Mund!« knurrte sie bösartig. »Ich dachte, als ich Sie im Büro
des Sheriffs anrief, ich könnte die Sache ganz gerissen anfangen — Ihnen zum
Beispiel nur einen Teil der Sache erzählen und die peinlichen und gefährlichen
Abschnitte weglassen. Aber ich habe in den letzten drei Monaten soviel stillschweigend ertragen, daß es mir für mein ganzes
Leben reicht. Ich habe es einfach satt. Ich...« Sie trank mit einer heftigen
Bewegung ihr Glas aus, und als sie es senkte, waren ihre Augen feucht. »Ich
habe gesagt, Paul hat mir nie etwas bedeutet, und das stimmt auch«, flüsterte
sie. »Aber nun bin ich überzeugt, daß er tot ist; und das ist ebensosehr meine Schuld wie die irgendeines anderen —
einschließlich des Mannes, der die Pistole abgeschossen hat oder was für ein
Mordwerkzeug dazu benutzt wurde, um ihn abzumurksen.«


»Ich werde Ihnen einen frischen
Whisky bringen«, sagte ich und griff nach ihrem Glas.


»Später«, knurrte sie. »Sie
werden das alles anhören müssen, Lieutenant, die ganze verdammte Schweinerei!«


»Okay«, brummte ich. »Aber
lassen Sie mich wenigstens ein paar Fragen stellen, damit ich Bescheid weiß.«


Sie zuckte gereizt die
Schultern. »Immerzu der ewig Fragen stellende Polyp!«


»Diese Travers und Bladen
GmbH«, sagte ich, »was für eine Firma ist das denn?«


»Ein Warenlager«, sagte sie
gleichgültig. »Vorwiegend Maschinen, und das meiste geht an Händler in San
Diego.«


»Gut«, sagte ich. »Und was wird
dort wirklich gemacht?«


Margie wandte den Kopf und
blickte mich in echtem Erstaunen an. »Das wissen Sie noch nicht?«


»Nein«, sagte ich ehrlich. »Ich
habe noch nie etwas davon gehört, bevor heute früh Nina Ross’ Leiche gefunden
wurde.«


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Und ich dachte, Sie wären solch ein Schlaukopf.«
Ihre Lippen verzogen sich zu einem kurzen Lächeln. »Einen Ausspruch kann ich
auswendig, weil Paul ihn so oft gesagt hat: >Man muß mit der Zeit gehen,
Baby! Wir sind in einer kooperierten Branche und gedenken dabeizubleiben; und
das erste, was wir tun müssen, ist unsere Aktivität zu variieren. Was ist ein
kleines Unternehmen? Darauf weiß jeder eine Antwort. Was ist ein großes
Unternehmen? Eine Menge zusammengefaßter kleiner
Unternehmen. Worin liegt der Unterschied? Einzig und allein im zentralen Kontrollsystem
Was muß man also heutzutage vor allem schützen? Wenn man ein kleines
Unternehmen einbüßt, fängt man morgen ein anderes an. Verliert man aber seine
zentrale Kontrolle, ist man erledigt! Warum also ein Risiko eingehen? Warum
dieses Kontrollsystem inmitten all dieser kleinen Unternehmen aufziehen und das
Risiko auf sich nehmen, daß es ebenso leicht vom Tisch gefegt wird wie eine von
den ganz kleinen Mühlen?


Ich sage dir, was man machen
muß. Man sucht sich eine hundert bis zweihundert Kilometer vom Operationsfeld
gelegene Stadt heraus. Dann zieht man dort irgendeinen legalen Laden auf —
egal, ob er sich rentiert, solange er nur respektabel wirkt und sich hält. Dorthin
verlegst du deine zentrale Kontrolle. Wer kann dagegen etwas einzuwenden haben?
Du betreibst ja ein legales Geschäft. Du kannst dich als solider Bürger in der
Gemeinde niederlassen und in der Gegend herumstänkern, daß sich die Polypen
nicht mal in dem zwei Querstraßen weiter liegenden Friseurladen sehen lassen,
obwohl jeder Mensch im Umkreis von zehn Kilometern weiß, daß der Inhaber ein
Buchmacher ist.<«


Die glänzenden blauen Augen
lächelten mich flüchtig an. »Klingt Ihnen das nicht vertraut, Al?«


»Ich glaube, ja«, sagte ich.
»Ihr Haus war also die zentrale Kontrolle für das Gebiet von San Diego?« Sie nickte rasch. »Aber die Sache ist nicht groß genug,
um unabhängig zu sein: Für wen arbeitet Ihr Mann?«


»Für Joe >Needles< Carlu in Detroit«,
sagte sie. »Fragen Sie mich nicht, für wen Joe arbeitet, denn das weiß ich
nicht, aber jedenfalls arbeitet er für jemanden. Manchmal frage ich mich, ob
die Syndikate nicht wie ein einziger riesiger Kreis das ganze Land durchziehen,
Al. Ich meine, wenn man den obersten Mann sucht, so gibt es gar keinen. Er
arbeitet für den nächsten im Kreis — und so weiter. Verstehen Sie?«


»Paul Travers’ Name steht oben
an. Ich kann also annehmen, er ist der Boß des Unternehmens San Diego?« fragte ich.


»Stimmt.«
Sie nickte wieder. »Joe hat ihm Dana Bladen zugeteilt, weil er wollte, daß Dana
von einem wirklich guten Mann eingearbeitet wird, so daß er nach drei oder vier
Jahren an irgendeinem anderen Punkt des Landes selbständig eingesetzt werden
kann. Das ist, wenn ich mir’s recht überlege, sehr
komisch.«


»Ja?«


»Ein ziemlich trüber Spaß«,
sagte sie leise. »Jedenfalls traf Dana Bladen vor ungefähr achtzehn Monaten
ein, um als Pauls rechte Hand zu arbeiten, und außerdem brachte er seine eigene
rechte Hand mit — Sonnyboy Johnny Crystal. Ich wußte, daß Paul das Ganze nicht
zusagte, aber Joe hatte seinen Segen dazu gegeben, und so konnte er nichts
dagegen unternehmen. Sie schienen sich mit der Zeit zu arrangieren — sie waren
beruflich sehr oft in unserem Haus.


Dana hatte in seinem Verhalten
etwas Überlegenes. Er war höflich, aber niemals freundlich. Ich sah diesen Typ
von Leuten täglich in Valley Heights; der einzige Unterschied war, daß sie wirklich
legitime Unternehmen betrieben. Es ist die Sorte, die davon überzeugt ist, daß
sie ganz nach oben kommt, und die auf dem Weg dorthin keine Freundschaften
schließen will, weil es für sie peinlich werden würde, wenn sie dieselben Leute
zwei Jahre später ignorieren müßten.«


»Deshalb bin ich so gern
Polizeibeamter«, sagte ich lässig. »Man hat zwar keine eigene
Gesellschaftsklasse, aber man kann mit allen Leuten sprechen, und allen Leuten
bleibt nichts anderes übrig, als zu antworten.«


»Johnny war anders«, sagte sie,
als ob sie meine Bemerkung nicht einmal gehört hätte. »Er war stets freundlich,
höflich, aufmerksam. Man hatte die ganze Zeit über, wenn er da war, das
Empfinden, daß er einen als Frau betrachtete. Das ist ein Unterschied. Ein
paarmal waren Paul und Dana für drei oder vier Tage nach San Diego gefahren,
und Johnny war dageblieben. Er kam öfters auf ein paar Stunden, und wir tranken
ein paar Gläser miteinander. Sonst steckte gar nichts dahinter. Verstehen Sie?


Dann, vor etwa einem halben Jahr,
als Paul und Dana für zehn Tage verreist waren, kam Johnny eines Abends gegen
zehn Uhr zu mir, so blau, wie ich ihn nie zuvor erlebt hatte. Ich schob ihn in
einen Sessel, machte ihm Kaffee — alles, was so dazugehört. Schließlich wurde
er soweit nüchtern, daß er mehr oder weniger klar sprechen konnte — zumindest
so klar, daß man den Zusammenhang verstehen konnte, wenn auch nicht jedes Wort.


Er könnte es nicht mehr länger
aushalten, sagte er. Vielleicht verhielte er sich illoyal, aber kein Mensch
hätte das Recht, einen anderen so zu behandeln, wie Paul mich behandelte. Dann
bekam ich die ganze Geschichte zu hören. Dana war allein nach San Diego
gefahren, während Paul in Las Vegas war, zusammen mit einem Künstlermodell
namens Diana Arist. Ich wurde wütend und begann zu
trinken. Je betrunkener ich wurde, desto nüchterner wurde Johnny — das Ende
dieser Episode können Sie sich vielleicht denken. Er verließ das Haus fünf Tage
später, als Paul zurückerwartet wurde.«


Margie zuckte flüchtig die
Schultern. »So war die Sache nun. Paul verbrachte die meiste Zeit bei dieser Arist, und ich verbrachte die meiste Zeit bei Johnny
Crystal. Aber der Kernpunkt der Sache war — und ich war so blöde, das erst zu
merken, als es zu spät war—, daß Johnny mich benutzte, um Paul auszuspionieren.
Er fragte so beiläufig, weshalb Paul in Detroit gewesen sei, ob er sich Sorgen
über diese fünf Wettstellen mache, die in der einen Nacht geschlossen worden
waren. Wenn ich nicht Bescheid wußte, so erfuhr ich alles in der nächsten Nacht
von Paul. Er vertraute mir, soweit es sich um Geschäftliches handelte, immer,
und vermutlich dachte er, es spiele keine Rolle, daß er die meisten Nächte bei
einer anderen Frau verbrachte.


Vor zwei Monaten platzte
plötzlich alles. Paul teilte mir mit, er brächte eine Woche in San Diego zu,
und ich wußte nicht, ob er log, außerdem war es mir egal geworden. Johnny
sollte gegen acht Uhr zu mir kommen, aber er erschien nicht. Ich wartete bis
gegen zwölf Uhr und ging dann zu Bett. Um drei Uhr morgens tauchten Johnny und
Dana Bladen auf, und Bladen hatte drei seiner Schläger bei sich!


Sie wüßten nicht, wie sie es
mir beibringen sollten, sagte Bladen, aber Paul habe in den letzten paar
Monaten Geld der Organisation unterschlagen. Sie hätten es erst heute morgen entdeckt. Irgend etwas um hundertundfünfzigtausend herum seien weg — und ebenso Paul
und Diana Arist. Soweit sie das hätten nachprüfen
können, befänden die beiden sich schon in Südamerika.


Mich mache niemand in
irgendeiner Weise für die Sache verantwortlich, teilte mir Bladen vorsichtig
mit, aber es müßten Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden. Er habe sich bereits
mit Joe in Detroit ins Benehmen gesetzt und letzterer wünschte, daß sich die
Schläger ins Haus setzten und daß ich es für eine Weile überhaupt nicht verließe.
Niemand glaubte im Ernst auch nur einen Augenblick, daß Paul dumm genug sein
würde, sich heimlich wieder nach Hause zu schleichen, aber sie wollten kein
Risiko eingehen und auch gegen diese Möglichkeit gewappnet sein. Dann sei da
noch etwas, teilte mir Bladen mit überaus traurigem Gesichtsausdruck mit. Joe
hatte bereits einen Pistolero angeheuert, um mit Paul
abzurechnen, und es habe keinen Sinn, sich mit irgendeinem schießfreudigen
Strolch anzulegen, der möglicherweise zu blöde sei, um zu begreifen, daß sein
Auftrag sich nicht auf Mrs. Paul Travers erstrecke.


Ich fügte mich — in den ersten
zwei Wochen war ich zu benommen, um etwas anderes zu tun. Ich glaubte, Paul
besser zu kennen, als irgend jemand
sonst, und ich war davon überzeugt, daß er bestimmt nicht zurückkehren würde.
Johnny tauchte in dieser Zeit nicht einmal im Haus auf, er kam erst einen Monat
später. Nachdem ich so lange im Haus eingesperrt gewesen war, erschien er mir
wie der Ritter in der weißen Rüstung. Also empfing ich ihn mit großer Begeisterung,
rannte den Korridor entlang, schlang die Arme um seinen Hals und küßte ihn —
und er schlug mir eines mit dem Handrücken über den Mund. Es sei alles aus,
sagte er, und nur ein so billiges Flittchen wie ich hätte das nicht schon seit
langem begriffen.


Ich verbrachte einen weiteren
Monat in der Gesellschaft der drei Schläger im Haus. Pete war derjenige, den
ich immer im Auge behalten mußte — seine Augen krochen von oben bis unten über
mich weg, wenn wir im selben Zimmer waren. Das beste
war, die ganze Zeit über mit allen dreien zusammen zu sein, und darin wurde ich
allmählich sehr gerissen. Dann hörte ich heute nachmittag
die Nachricht, daß Diana Arists Leiche aufgefunden
worden sei.«


»Das hat Sie bewogen, im Büro
des Sheriffs anzurufen?«


»Klar!«
sagte sie heftig. »Sie war der Anlaß, weshalb ich überzeugt war, Paul habe das
Geld genommen. Ich wußte, daß er verrückt nach ihr war, und ich dachte, er sei
möglicherweise verrückt genug gewesen, um einen solch dummen Streich zu
begehen. Aber als man sie tot auffand und kein ebenso toter Paul Travers neben
ihr lag, wußte ich, daß das Ganze von Anfang an Schwindel gewesen war! Ein
anderer mußte die hundertfünfzigtausend an sich genommen und Paul die Sache in
die Schuhe geschoben haben. Und bevor das möglich war, mußten sie einer Sache
sehr sicher sein. Nicht wahr?«


»Zweier Dinge, Margie«, sagte
ich höflich. »Erstens, daß er nie mehr in der Lage sein würde, alles
abzustreiten. Und zweitens, daß er irgendwo versteckt war, wo ihn niemand
finden würde.«


»Das bedeutet, daß er tot ist«,
sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Wahrscheinlich war er in der Nacht, als
Dana und Johnny ins Haus kamen, bereits tot.«


Ich blickte sie neugierig an.
»Was soll dann das ganze Theater, ob der wirkliche Al durch und durch Polyp
sei? Vom Standpunkt der Polizei aus ist Ihnen nichts vorzuwerfen. Sie hatten
nichts mit dem Unternehmen zu tun, Sie waren nur mit dem Burschen verheiratet,
der es leitete. Alles, worum ich Sie jemals bitten werde, Süße, ist, im
Zeugenstand auszusagen, wenn es soweit ist.«


Sie wandte plötzlich den Kopf
ab. »Aber das ist ja noch gar nicht alles«, sagte sie mit zitternder Stimme.
»Da ist noch etwas, und ich wollte es Ihnen erzählen —
nur, jetzt kann ich’s nicht! Es ist zu entsetzlich! Abstoßend! Ich kann es
niemals jemandem erzählen.« Sie vergrub den Kopf in
den Händen und begann, haltlos zu schluchzen.


Ich versuchte, sie zu trösten,
und machte nur alles schlimmer. Dann schüttete ich weitere fünf Fingerbreit
reinen Whiskys in ein Glas und brachte es ihr an die Couch. Margie riß es mir
beinahe aus der Hand und goß mit finsterer Entschlossenheit den Inhalt
hinunter. Dann warf sie mir das leere Glas zu und sagte mit belegter Stimme:
»Mehr!« Ich ließ mir mit dem nächsten Glas ein wenig
mehr Zeit, und als ich es in das Wohnzimmer zurückbrachte, lag sie ausgestreckt
auf der Couch, den Kopf auf dem Arm, und schnarchte leise. Ich legte eine Decke
über sie und trank die fünf Fingerbreit selber als Nachttrunk.


 


Am nächsten Morgen erwachte ich
gegen acht Uhr, und als ich ins Wohnzimmer trat, war Margie verschwunden. Auf
dem Tisch lag ein Zettel:


 


Al!


Dank für alles. Ich habe Ihren
Dufflecoat genommen — mir hängt er ein paar Zentimeter übers Knie, und niemand
wird hoffentlich bemerken, daß ich darunter praktisch nichts anhabe. Ich habe
außerdem Ihre Brieftasche geleert — genau siebenunddreißig Dollar. Meine
Diamantohrringe liegen auf Ihrer Kommode. Bitte bringen Sie sie ins Leihhaus
und heben Sie den Pfandschein für mich auf. Ich muß erst mit diesem einen
großen Problem fertig werden. Und wenn es soweit ist, werde ich wahrscheinlich
wieder zurückkehren.


Gruß Margie.


 


P. S. Sie Wüstling! Die
wirkliche Margie ist nichts als ein Haufen blauer Flecken!


P. P. S. Warum haben Sie sich
meiner gestern nacht in
meiner Volltrunkenheit nicht bemächtigt? Vielleicht hätte es Spaß gemacht?
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Um elf Uhr an diesem Morgen
waren wir bei einem »Unentschieden« angelangt, saßen einander gegenüber und
starrten uns an. Wir waren seit etwa neunzig Minuten im Büro des Sheriffs. Lavers hatte davon fünfundvierzig dazu benutzt, um mir zu
erzählen, was für ein Alptraum der vorhergehende Tag für ihn gewesen sei — ohne
die geringste Hilfe meinerseits. Dann hatte ich die nächsten fünfundvierzig
Minuten dazu benutzt, um ihm dasselbe zu erzählen, was meinen Tag anbetraf —
ohne die geringste Hilfe seinerseits.


Es wurde munter an die Tür
geklopft, und Annabelle Jackson trat herein. »Doktor Murphy ist draußen,
Sheriff«, sagte sie. »Er möchte Sie gern ein paar Minuten sprechen.«


»Nur zu«, bellte Lavers. »Es muß eine nette Abwechslung sein, mal jemanden
da zu haben, der hier im Büro etwas von seinem Fach versteht!«


»Sheriff«, sagte ich beglückt,
»Sie sollten Ihre eigenen Fähigkeiten nicht so unterschätzen. Ich kenne
zumindest drei Leute in der Stadt, die Sie für einen erstklassigen Sheriff
halten.«


Tiefes Scharlachrot verbreitete
sich beängstigend über seine gedunsenen Backen. »Sie — Sie...« Er hielt inne,
bevor er erstickte. »Schicken Sie den Doktor rein, Miß Jackson!«


»Ja, Sir«, sagte sie munter und
warf mir beim Hinausgehen einen mörderischen Blick zu. Aus irgendeinem Grund
steht sie immer auf Lavers’ Seite.


Ich lächelte ihr freundlich zu
und sagte höflich: »Entschuldigen Sie, Miß Jackson, gehören das Höschen dort
hinter Ihnen auf dem Boden vielleicht Ihnen?«


Sie gab einen entsetzten
Quietschlaut von sich und machte sozusagen aus dem Stand einen Sprung, mit dem
sie völlig aus dem Büro verschwand. Lavers spähte
interessiert auf den leeren Boden und brummte dann mürrisch: »Ich sehe
überhaupt kein Höschen.«


»Das Licht muß mich getäuscht
haben«, sagte ich höflich.


Doc Murphy kam herein und sah
aus wie immer — nämlich wie etwas, das ein paar Jahre zu lange in der Sonne
gestanden hat.


»Setzen Sie sich, Doktor«,
dröhnte Lavers in herzlichem Ton, »es ist eine
angenehme Abwechslung, einmal ein paar Minuten lang intelligente Gesellschaft
hier in diesem Büro zu haben.«


Ich ignorierte Murphys Grinsen,
gähnte ostentativ und begann gleich darauf, langsam mit dem Fuß auf den Boden
zu tippen.


»Lassen Sie das«, grollte der
Sheriff.


»Entschuldigung, Sir«, sagte
ich demütig, »aber ich muß von all der intelligenten Unterhaltung, die die
intelligente Gesellschaft seit ihrem Hiersein gepflogen hat, völlig hingerissen
gewesen sein.«


»Versuchen Sie nicht, mich zum
Thema Ihres niveaulosen, vulgären Gebrabbels zu machen«, sagte Murphy
verächtlich. »Ich habe nur den Autopsiebericht
gebracht — aber wenn er niemanden interessiert?«


»Mich interessiert er
jedenfalls«, sagte Lavers bitter. »Ich zweifle
allerdings daran, daß das hier noch bei einem anderen der Fall ist.«


»Sheriff«, erkundigte ich mich
interessiert, »Sie wissen nicht zufällig, ob Sie als Kind Bettnässer waren?«


»Was?«


»Negative Charakterzüge im
späteren Leben lassen sich manchmal darauf zurückführen, hat mir jemand gesagt.« Ich zuckte die Schultern. »Es war nur so ein Gedanke.«


»Wheeler, ich warne Sie!« Seine Stimme zitterte vor Wut. »Behalten Sie Ihre
dreckigen Gedanken in Zukunft für sich.«


Doc Murphy lenkte auf taktvolle
und dramatische Weise ab, indem er plötzlich aufsprang, etwas aus der
Innentasche seiner Anzugsjacke zog und es auf den Schreibtisch des Sheriffs
warf.


»Gentlemen«, sagte er in
klingendem Bariton, »die Mordwaffe!«


Ich stand auf und ging zum
Schreibtisch, um sie anzusehen. Lavers übersah mich
geflissentlich, als ich das Messer aufhob und es einen Augenblick lang in der
Hand wog.


»Florentiner Muster?« Ich
blickte Murphy mit hochgezogenen Brauen an. »Goldene Einlegearbeit, haben Sie
gesagt?«


»Ich muß zum erstenmal in zwanzig, ja wahrscheinlich fünfundzwanzig
Jahren zugeben, daß ich mich aufs peinlichste geirrt habe«, sagte er großmütig.


»Anderthalb Dollar in einem
Trödelladen — höchstens!« sagte ich.


»Ein halber — höchstens«, sagte
Lavers scharf.


»Ich liebe Kinder!« eiferte Murphy plötzlich. »Ich hatte selber mal drei
eigene, bis meine Frau sie irgendwo im Haus verlegt hat. Aber sind Sie beide
der Meinung, daß das der richtige Augenblick für Ihre kindlichen Auszählspiele
ist?«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte Lavers barsch. »Nur haben diesmal sowohl
Wheeler als auch ich gleich gute, gleich gerechtfertigte Argumente; und so will
sich keiner geschlagen geben.«


»Vielleicht können wir uns
gemeinsam über den Doktor hermachen, Sheriff?« schlug
ich vor. »Sie geben ihm eines über den Kopf, wenn er gerade nicht herschaut,
und ich reiße ihm die Klamotten vom Leib und binde ein Etikett an seine große Zeh. Dann fahren wir ihn zum Leichenschauhaus
und...«


»Halten Sie die Klappe!« sagte Murphy.


»Sie haben wahrscheinlich
recht«, sagte ich. »Was ist mit der Autopsie?«


In seine Augen trat plötzlich
ein besorgter Ausdruck. »Ich wünschte, Sie würden sich beide setzen«, sagte er
düster. »Es ist auch dann noch schlimm genug.«


Lavers’ Stuhl quietschte
protestierend, als er sich mit seinem vollen Gewicht darauf niederließ. »Wovon
reden Sie eigentlich, Doktor?«


»Al!«
wandte sich Murphy an mich. »Sie sahen die Leiche doch noch vor mir. Wieviel Blut war zu sehen?«


»Nicht viel — es war kaum etwas
zu sehen.«


»Stimmt.«
Er sog einen Augenblick an seinen Zähnen. »Sie erinnern sich doch, ich sagte,
die Klinge hätte ihre Brust durchstoßen und stünde einen Zentimeter weit aus
ihrem Rücken heraus?«


»Stimmt.«


»Das Messer hat ihren Tod nicht
verursacht.« Er seufzte tief. »Ich weiß, daß Mörder
sehr oft verrückt sind. Aber sollte man nicht denken, es gebe vernunftgemäß
eine gewisse Grenze in der Zahl ihrer abartigen Taten?«


»Zum Beispiel?«
bellte Lavers.


»Der erste Messerstich
durchstieß die superior vena
cava«, sagte Murphy langsam. »Es muß eine Menge
Blut geflossen sein — scheußlich viel.« Er rümpfte bei
dem Gedanken die Nase. »Der Mörder muß also alles sorgfältig aufgewischt haben
und danach das Messer erneut in die ursprüngliche Wunde gestoßen haben. Nur ist
es beim zweitenmal von der vorhergehenden Bahn abgewichen.«


»Ändert das maßgeblich die
Todeszeit, Doktor?« erkundigte ich mich.


»Sie kann bis zu zwei Stunden
weiter zurückliegen, als ich ursprünglich angegeben habe«, sagte er. »Ich bin
nicht sonderlich glücklich darüber. Sie sehen, was ich mit diesen verrückten
Mördern gemeint habe — sie können einen glatt um den Verstand bringen, bevor
sie fertig sind.«


»Dabei fällt mir ein«, sagte Lavers, »ich habe heute morgen
den Bericht des Labors über das Messer und die Maske bekommen. Natürlich
keinerlei Abdrücke am Messer. Die Maske gehört zu den billigen Artikeln, die in
Kettenläden zu haben sind — anscheinend wird erwartet, daß man seine Luftlöcher
selber hineinbohrt. Das — äh — sehr spezielle Aussehen der Katzenmaske wurde
vermutlich durch den Mörder selber bewirkt. Der weiße Pelz stammte von einem
alten Teppich, die Augen waren mit der Hand gemalt und so weiter.«


Er warf mir einen
hoffnungsvollen Blick zu. »Das klingt ganz so, als ob jemand sich äußerst
angestrengt hat, Hinweise auf Ihren Freund, den Dämonologen,
zu schaffen, Wheeler.«


»Möglich«, stimmte ich zu. »Ich
werde heute hinausfahren und noch einmal mit ihm und dem Ross-Mädchen sprechen.
Sie waren die beiden einzigen, mit denen Diana Arist
in der Nacht gesprochen hat, in der sie in einen derartigen Schrecken versetzt
wurde, daß sie sich anschließend im Sanatorium versteckte. Die einzig logische
Schlussfolgerung ist, daß sie Zeugin von Paul Travers’ Ermordung geworden war.
Stimmt’s?«


»Stimmt!«
brummte der Sheriff. »Nur muß erst seine Leiche gefunden werden, bevor man
damit vor Gericht aufkreuzen kann.«


»Großartig«, sagte ich
verdrossen. »Sie ist seit bereits zwei Monaten nicht aufgetaucht. Viel kann
nicht mehr davon übrig sein, Doc. Oder?«


»Bitte!« Murphy wand sich. »Ich
habe gerade an mein Mittagessen gedacht!«


»Polnik
hat das Zeug gebracht, um das Sie ihn gestern gebeten haben.«
Lavers schob mir ein paar Papierbogen hin.


Ich las sie schnell durch. Die
Wachmänner am Tor hatten während der Nacht etwas Ungewöhnliches weder gesehen
noch gehört. Die Krankengeschichte von Nina Ross stimmte mit den Daten überein,
die wir nachgeprüft hatten. Sie war sieben Wochen im Sanatorium gewesen und
hatte es eine Woche vor ihrer Ermordung verlassen. Polnik
hatte noch mühsam einige nichtssagende Bemerkungen verschiedener Schwestern
über die Patientin aufgeschrieben, die ohne jede Bedeutung waren.


»Doc«, fragte ich, »wieviel hat Diana Arist gewogen?«


»Kaum über hundert Pfund«,
brummte er. »Die Erscheinung täuschte, leichte Knochen.«


»Was soll das bedeuten?« brummte Lavers.


»Ich habe mir gerade überlegt,
ob wir ein bißchen zuviel Respekt vor dieser
zweieinhalb Meter hohen Mauer um das Sanatorium herum haben, Sir«, sagte ich.
»Der Winkel, in dem wir die Leiche gefunden haben, ist mindestens hundert Meter
vom Haupttor entfernt. Jeder kann seinen Wagen ein Stück weiter hinten parken,
ohne dabei von den Wachmännern am Tor gehört zu werden. Jeder einigermaßen
gebaute Bursche kann hundert Pfund Gewicht über die Mauer heben und es auf die
andere Seite hinüberfallen lassen. Selbst zwei Frauen wären dazu in der Lage.«


»Ich glaube, Sie haben recht«,
sagte Lavers. »Wenn jemand aus dem Sanatorium den
Mord begangen hat, warum dann nicht in den sieben Wochen, als sie dort war?«


»Damit wäre das klar«, sagte
ich anerkennend. »Wenn es Ihnen recht ist, Sheriff, mache ich mich auf den Weg.«


»Wollen Sie heute Polnik mitnehmen?«


»Nein, Sir, aber ich hätte ihn
gern heute abend.«


»Gut«, sagte Lavers. »Dann schicke ich ihn jetzt besser heim, damit er
zum Schlafen kommt.«


»Es war mir Ernst, als ich sagte,
Sie zwei sollten freundlicher miteinander sein«, stöhnte Doc Murphy. »Aber das
Gesäusel ist ja unerträglich!«


»Es hält sowieso nicht«,
schnaubte der Sheriff.


Ich schloß die Bürotür hinter
mir, und zwei unheilvoll dreinblickende Augen hefteten sich haßerfüllt
auf mein Gesicht.


»Al Wheeler«, sagte eine leise
bösartige Stimme, »ich hasse Sie!«


Wer zögert, kriegt sein Fett
ab. Ich raste auf die Tür zum Korridor zu und war im Bruchteil einer Sekunde
durch sie verschwunden, ehe das schwere Eisenlineal genau gegen den Fleck an
der Wand prallte, an dem sich mein Kopf befunden hätte, hätte ich gezögert. Na
ja, vielleicht nicht haargenau, aber ganz in der Nähe!


 


Ich änderte meinen Entschluß,
sofort nach Pine Bluffs hinauszufahren, und beschloß statt dessen, mich zuerst in die niederen Gefilde zu
begeben. Es dauerte nur zehn Minuten, um dorthin zu gelangen — das Lagerhaus
trug die stolze Inschrift TRAVERS & BLADEN GmbH. Am Tor stand ein
Individuum, das aussah, als sei es aus einer Kinospätvorstellung aus Versehen
in die wirkliche Welt getreten und ärgere sich darüber.


»Hm?«
begrüßte er mich.


»Ich möchte Mr. Bladen
sprechen«, sagte ich.


»Um was dreht sich’s?«


»Ich heiße Wheeler«, sagte ich.
»Wenn Sie wollen, können Sie’s auch P-O-L-I-Z-E-I buchstabieren.« Aber er war schon weg.


In mir unwahrscheinlich kurz
scheinender Zeit wurde ich aus der unrealen Welt des Individuums am Tor in das
elegante Büro von Mr. Dana Bladen im zweiten und obersten Stock des Lagerhauses
befördert.


Es war das erstemal,
daß ich ihn aus der Nähe sah. Ein untersetzter Bursche mit breiten aggressiven
Schultern und einem Ausdruck der Hartnäckigkeit im Gesicht, der mit den Jahren
einen Zug ins Mürrische erhielt. Seine kalten grauen Augen beobachteten mich
mißtrauisch unter den gesträubten schwarzen Brauen durch.


»Sie sind Wheeler«, sagte er
mit heiserer Stimme, ohne sich von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch
wegzurühren. »Ich bin Dana Bladen.«


»Ich glaube, wir haben uns gestern abend in Valley Heights knapp verfehlt?« sagte ich höflich.


»Setzen Sie sich, Lieutenant.« Er wies auf einen der Besucherstühle. »Ich frage mich,
was für ein Gesellschaftsspiel wir eigentlich gestern abend
gespielt haben?«


»Was heißt spielen?« Ich zuckte leicht die Schultern. »Der Ärger mit
Gesellschaftsspielen ist immer, daß niemand weiß, wann Zeit zum Aufhören ist —
solange gespielt wird. Manchmal könnte man direkt meinen, es handle sich um
eine Sache auf Leben und Tod. Aber wer erinnert sich schon noch daran, wenn er
am nächsten Tag wieder zur Arbeit muß?«


Er grinste leicht. »Nicht
schlecht! Ich habe von Ihnen gehört, Lieutenant.«


»Der einzige Egoist aus dem
Büro des Sheriffs, ohne Zweifel?« brummte ich.


»Ich nehme es zurück«, sagte
er. »Aber Sie sind doch nicht etwa hierhergekommen, um einen Freundschaftsbesuch
zu machen, Lieutenant?«


»Ich hätte gern gewußt — ganz
inoffiziell natürlich—, was Sie von Ihrem früheren Partner Paul Travers gehört
haben«, sagte ich beiläufig.


»Nicht das geringste! Was haben
Sie denn gehört, Lieutenant?«


»Dasselbe.«


Wir saßen da und blickten uns
ein paar Sekunden lang an.


»Nun, nachdem Sie hier sind,
würden Sie sich gern im Lagerhaus umsehen?« schlug er
schließlich vor.


»Sehr gern«, sagte ich.


Der unergiebige Rundgang
dauerte eine gute halbe Stunde. Dana Bladen war das, was man als gründlich
bezeichnet. Aber am Ende schienen wir jeden verdammten Zentimeter sämtlicher
Stockwerke durchforscht zu haben, und ich hatte genügend Tonnen und
Lattenkisten gesehen, um für mein Leben damit bedient zu sein.


»So, nun haben Sie alles
gesehen«, krächzte er.


»Wenn Sie Gelegenheit hätten,
Ihre hundertfünfzigtausend zurückzuerhalten — durch amtliche Kanäle—, würden
Sie sie dann anfordern, Mr. Bladen?« sagte ich.


»Und ob wir das tun würden«,
sagte er schnell. »Die Summe kann bis zum letzten Cent belegt werden. Die
Steuern sind bezahlt, mit dem Geld war alles in Ordnung, Lieutenant.«


»Klar!«
sagte ich. »Wie wär’s, wenn Sie mir den Ort zeigten, wo es verschwunden ist?«


Er zögerte einen Augenblick und
blickte mir scharf ins Gesicht. »Sollte das vielleicht ein Witzchen gewesen
sein, Lieutenant?«


»Wenn Sie vorhaben, das Geld
als Ihr legitim erworbenes Eigentum anzufordern, wenn es gefunden wird«, sagte
ich sachlich, »so können Sie mit Recht erwarten, daß die Polizei versucht, es
für Sie zu finden, Mr. Bladen.«


Für eine Sekunde war nur noch
das Weiße in seinen Augen zu sehen, dann faßte er sich schnell. »Lassen Sie uns
in mein Büro zurückgehen.«


Angrenzend an sein eigenes
befand sich ein unbenutztes Büro, das dem vermißten
Paul Travers gehört hatte. Es war ein wenig größer, sah aber, was das Mobiliar
anbelangte, ungefähr so wie das Bladens aus. Die der
Tür gegenüberliegende Wand war zugleich die Außenwand des Gebäudes, erklärte
Bladen. Auf einen leichten Druck hin schwang eine vollkommen angepaßte Sperrholzplatte auf und gab den Blick in den Wandsafe frei.


»Wir haben eine Menge Geld in
das Ding gesteckt, Lieutenant«, sagte Bladen. »Die Ingenieure der Safefirma haben sich das Ganze genau überlegt, bevor sie
ihn gerade hierhin montiert haben. Es hat wer weiß wie viele verschiedene
Alarmvorrichtungen, und die Kombination ist angeblich nicht herauszubringen.«


»Es würde nicht viel dazu
gehören, ihn aufzusprengen«, sagte ich zweifelnd.


»Das haben sie auch mit
einberechnet«, sagte er. »Eine Ladung, die stark genug wäre, um ihn
aufzusprengen, drückt ihn zuerst durch die Wand, geradewegs hinunter auf diesen
Autofriedhof neben uns.«


»Raffiniert!«
gab ich zu.


»Nur an eins haben sie nicht
gedacht«, sagte er trocken, »nämlich, daß der eine der beiden Leute, die die
Kombination kennen, eines Nachts hier hereinspaziert kommt und sich
hundertfünfzigtausend Dollar unter den Nagel reißt.«


»Sonst kannte niemand die
Kombination?«


»Niemand.«


»Nicht einmal Johnny Crystal?«


»Nicht einmal Johnny«, sagte er
kurz.


»Das ist die Sorte Verbrechen,
wie ich sie schätze«, sagte ich leichthin. »Man weiß wenigstens von Anfang an,
wie man dran ist. Es muß Travers gewesen sein — oder Sie waren’s.«


»Ich bin nach wie vor hier,
Lieutenant«, sagte er mit ironisch zuckenden Lippen. »Aber Travers ist weg —
und das Geld auch.«


»Das stimmt.«


Ich ging, während er den Wandsafe wieder schloß, zum Fenster und starrte auf die
Straße und den Autofriedhof hinab, in dem auf vollen Touren gearbeitet wurde
und von dem zugleich ein unerträglicher Lärm heraufdrang.


»Das kann einen binnen einer
halben Stunde zum Wahnsinn treiben«, knurrte Bladen und warf das Fenster zu.
»Es war alles gut, solange sie das Zeug da unten nur gestapelt haben, aber
jetzt pressen sie es auch noch.«


»Seit wann pressen sie?«


»Sie haben gestern damit
angefangen.« Er zog eine Grimasse. »Ein Vergnügen, das
Lagerhaus zum Wochenende aufzugeben.«


Er ging mit mir zum Tor und
blieb dort stehen. »Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Lieutenant Wheeler.«


»Ganz meinerseits, Mr. Bladen«,
sagte ich. »Ich habe kürzlich soviel von Ihnen gehört.« Sein Gesicht blieb unbewegt, und ich war beeindruckt.
»Ich habe alles gehört, was Mrs. Travers über Sie,
ihren Mann und Joe — den guten alten >Needles<
— zu sagen wußte. Alles. Aber viel, was ich nicht schon kannte, war nicht
dabei, Mr. Bladen.«


»Tatsächlich?«
sagte er heiser.


»Tatsächlich, Mr. Bladen«,
sagte ich ernsthaft. »Mrs. Travers’ gute Gesundheit
ist eine Tatsache. Ich sehe keinen Grund, weshalb sie sie nicht noch für die
nächsten vierzig, fünfzig Jahre genießen sollte. Sie-?«


»Nicht den geringsten.«


»Ich freue mich, das zu hören,
Mr. Bladen«, sagte ich mit bewundernder Stimme. »Denn ich werde mich daran
erinnern.«


 


Sein Name war Sam, und die
Sonne hatte sein Gesicht bis zur Farbe von Teakholz gebräunt; und er war seit
dem ersten Tag, als sie das erste Autowrack auf den Hof brachten, dagewesen.


»Vor zwei Monaten, Lieutenant?«
Er blickte die Wand des Lagerhauses hoch, kniff ein Auge zusammen, um das
Fenster, auf das ich bereits gedeutet hatte, deutlicher sehen zu können, und
kratzte sich dann nachdenklich am Kinn.


»Wir haben vieles seither ein
bißchen umgestellt«, sagte er schließlich.


»Vor zwei Monaten, wie?«


Seine Augen begannen plötzlich
zu rollen. »Ja! Diese ersten drei Stapel dort in der Ecke!«


Mir schienen sie mehr
gigantische Denkmäler des zwanzigsten Jahrhunderts zu sein, aber ich wandte
nichts dagegen ein.


»Ich werde, solange Sie
arbeiten, zwei meiner Leute hierherschicken«, sagte ich. »Können Sie einen
Ihrer Krane einsetzen, um damit das Zeug hochzuhieven?«


»Ich denke schon«, sagte er und
nickte.


»Das Büro des Sheriffs bezahlt
es«, sagte ich und zuckte innerlich bei dem Gedanken an Lavers’
Gesicht zusammen, wenn er die Rechnung darüber, daß drei riesige Schrotthaufen
auf einem Autofriedhof von einer Ecke in die andere gehievt wurden, in die
Hände bekam.


»Dann mal los!«
sagte Sam. »Auf Wiedersehen, Lieutenant.«


»Darauf können Sie sich
verlassen«, sagte ich.


Nun, verteidigte ich mich gegen
mich selbst, während ich zum Wagen zurückging, was hätte er sonst mit einer
Leiche anfangen sollen? Irgendwo aus dem Inneren meines Gehirns kam ein häßliches spöttisches Gelächter. Soll das
ein Witz sein? sagte eine ironische Stimme — nachdem er bereits
in einem Lagerhaus war? Ich wandte mit Festigkeit ein: Wir haben gerade
alles durchsucht — man könnte dort noch nicht einmal eine Katze verstecken,
ohne daß sie gefunden würde. Die schrille Stimme klang diesmal noch
scheußlicher. Wer hat was von verstecken gesagt? Alles, was er zu tun
brauchte, war, den Toten in eine Kiste zu verpacken und irgendwohin zu schicken
— vielleicht nach Hawaii? Auf der Route über Nome,
Alaska, so daß das Ding nicht vor vier Monaten ankommt! Wie wär’s mit einem
langsamen Frachter nach Japan? Ich dachte ein paar Sekunden lang darüber
nach, und meine Füße begannen, bleischwer zu werden. Scher dich zum Teufel!
antwortete ich schwach, und die schrille Stimme kam sofort zurück: Scher
dich ebenfalls zum Teufel! Mit samt deinen drei großen, teuren Haufen
verschrotteter Autos. Und weißt du, was du tun wirst, wenn sie alle
weggeschafft worden sind, Freundchen? Du wirst dafür bezahlen dürfen, daß sie
alle wieder an ihren alten Platz gebracht werden!
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Am frühen Nachmittag parkte ich
den Healey auf dem Bergkamm in Pine Bluffs und ging
den steilen Weg hinter zu dem Haus, in dem Nina Ross wohnte. Ich erklomm
erwartungsvoll die Betonrampe, aber diesmal war die Vordertür fest geschlossen,
und ich mußte auf den Klingelknopf drücken.


Gleich darauf öffnete sich die
Tür, und mir entgegen trat dasselbe dunkelhaarige Mädchen mit dem im Nacken
verschlungenen und wieder über die Stirn zurückgekämmten Haar. Aber heute lag
in ihren dunklen Augen nicht der gleiche unbeschwerte, freundliche Blick.


»Oh?«
sagte sie trübe. »Sie sind’s, Lieutenant.«


»Ja, ich bin’s, Miß Ross«,
sagte ich schlagfertig. »Vermutlich ist zwischen einem Polizeibeamten und einem
Angestellten der Marktforschungsgesellschaft kein großer Unterschied? Wir
verbringen beide den größten Teil unseres Lebens damit, den Leuten, während wir
auf ihren Fußmatten stehen, dumme Fragen zu stellen.«


»Oh!« Sie errötete leicht.
»Entschuldigung. Wollen Sie nicht hereinkommen?«


»Danke«, sagte ich unschuldig
und folgte ihr ins Wohnzimmer.


Sie trug ein jadegrünes
Baumwolloberteil und weiße Shorts von interessanter Kürze, vor allem oben am
Ende ihrer faszinierenden olivbraunen Beine. Sie forderte mich auf, Platz zu
nehmen, was ich auch tat, und fragte mich, ob ich etwas zu trinken wolle,
worauf ich »Ja, danke« sagte, und sie schenkte zwei Gläser ein und brachte sie
ins Zimmer zurück. Dann saßen wir wieder da, diesmal mit den Gläsern in der
Hand.


»Ich möchte nicht unhöflich
sein, Lieutenant«, sagte sie kühl, nachdem zwei Minuten lang gar nichts erfolgt
war, »aber ich erwarte in Bälde jemanden. Meinen Sie also nicht...?«


»Johnny Crystal?« fragte ich.


»Ja!«


Ihr schön geschwungener Mund
preßte sich wahrnehmbar zusammen.


»Großartig!«
sagte ich. »Ich möchte ihn ebenfalls sprechen. Das erspart mir eine Menge Zeit.«


»Wie mich das freut,
Lieutenant«, sagte sie spröde.


»Was ich noch fragen wollte: Haben Sie eigentlich Ihre Koffer
zurückbekommen? Die, die Sie Diana Arist in der
betreffenden Nacht geliehen hatten?«


»Nein«, sagte sie und zuckte
die Schultern. »Ich bin ein bißchen betrübt darüber. Es waren zufällig gute
Koffer.«


»Ein Jammer«, stimmte ich bei.
»Ist es nicht möglich, daß sie sie im Sanatorium gelassen hat?«


»Ich hielt es für sehr
unwahrscheinlich. Ich hatte den Eindruck, als habe sie alles von dort
mitgenommen, was sie mitgebracht hatte. Aber ich habe mich trotzdem erkundigt.
Die alte Schachtel, mit der ich sprach, behauptete, Diana habe nur einen Koffer
mitgebracht, und der Beschreibung nach unterschied er sich völlig von meinem.
Aber wer weiß? Vielleicht sind dort sogar die Angestellten Irre.«


»Hm. Nun, wahrscheinlich sind
Ihre Koffer an dem Ort, an dem Diana die Woche nach ihrem Fortgang aus dem
Sanatorium zugebracht hat, ob sie sie nun benutzt hat oder nicht. Und damit
kommen wir auch nicht weiter.«


Ich trank einen Schluck Whisky
und grinste sie dann an.


»Ich muß Sie übrigens um
Entschuldigung bitten. Miß Ross — wegen gestern.«


»Ja?« Sie
hob eine Spur die Brauen.


»Ich sagte doch, Sie hätten
mich eigentlich wesentlich früher fragen müssen, woher ich wußte, daß sie —
Nina Ross — Diana Arist war. Erinnern Sie sich?«


»Ich erinnere mich,
Lieutenant«, sagte sie mit steinernem Gesicht.


»Da habe ich mich getäuscht«,
sagte ich gelassen. »Ich habe Sie da ein bißchen in die Enge getrieben — an sich
zu Recht. Aber meine Gründe waren falsch.«


Sie starrte mich einen
Augenblick verblüfft an. »Das verstehe ich überhaupt nicht.«


»Sie haben diese naheliegende
Frage deshalb nicht gestellt, weil Sie nichts mit der ganzen Sache zu tun haben
wollten«, erklärte ich sorgfältig. »Und nicht — wie ich zuerst angenommen habe
weil Sie bereits die Antwort wußten.«


»Das ist die verdammteste Entschuldigung, die ich je gehört habe,
Lieutenant«, sagte sie scharf.


»Vermutlich ja«, gab ich zu.
»Aber Sie sind wie Margie Travers. Sie haben wegen irgend etwas ein schlechtes Gewissen — es muß sich um
etwas sehr Persönliches handeln—, und es löst bei Ihnen beiden ein
überwältigendes Gefühl der Scham aus. Deshalb sind Sie auch so nervös, wenn ich
da bin.«


Unter der olivfarbenen
Sonnenbräune nahm ihr Gesicht eine graue Färbung an, während sie mich erregt
anstarrte. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«
stammelte sie hastig. »Sie sind wohl nicht bei Trost!«


»Darf ich eine persönliche
Frage an Sie richten, Miß Ross?«


»Was?«


»Sind Sie wirklich Graphikerin?«


»Natürlich! Wie kommen Sie
darauf?«


»Ich dachte nur, es könnte sich
auch um ein hübsches Aushängeschild handeln, falls Johnny hier die Miete
bezahlt und die Brötchen kauft.«


»Das ist eine Beleidigung,
Lieutenant!« Tief in ihren dunklen Augen sprühten
zornige Funken. »Ich komme für mich selber auf, vielen Dank!«


»Seit wann kennen Sie ihn?«


»Das geht Sie nichts an.«


»Miß Ross!«
Ich verlieh meiner Stimme einen plötzlichen barschen Ton und blickte sie
finster an. »Glauben Sie vielleicht, ich komme hier heraus und stelle zu meinem
eigenen verdammten Vergnügen Fragen? Ich stelle Ermittlungen in einem Mordfall
an. Zufällig ist der Mord an einem Mädchen begangen worden, das ihre gute
Freundin war.«


Sie senkte plötzlich die Augen
und wandte den Blick ab. »Entschuldigung — Lieutenant. Ich glaube, ich kenne
Johnny seit einem Jahr, vielleicht etwas länger.«


»Wissen Sie, wovon er lebt?«


»Ja, natürlich«, murmelte sie.
»Er ist die rechte Hand des Leiters einer Lagerfirma in der Stadt.«


»Travers und Bladen GmbH.« Ich seufzte leicht. »Sie werden es zwar ohnehin nicht
glauben, aber Sie sollten die Wahrheit wissen, Miß Ross.«


»Ober Johnny?« Sie hob mit
einem schnellen Ruck den Kopf.


»Diese Lagerfirma ist mehr oder
minder eine Tarnung. Sie gehört einer Verbrecherorganisation. Es ist Travers’
und Bladens Aufgabe, alle illegalen Unternehmen ihres
Gangstersyndikats im Gebiet von San Diego zu kontrollieren. Travers ist
verschwunden, und ich bin davon überzeugt, daß er tot ist — ermordet. Somit
bleibt Bladen als einziger, mit der Kontrolle über San Diego Beauftragter übrig
— zusammen mit seinem Hauptassistenten Johnny Crystal.«


»Das glaube ich nicht!« Sie legte mit einer kindlichen Gebärde beide Hände über
die Ohren. »Das kann ich nicht glauben!«


»Was kannst du nicht glauben,
Darling?« sagte eine barsche Stimme von der Haustür
her.


»Johnny!« Nina Ross sprang auf, rannte
auf ihn zu und warf sich in seine Arme, umhalste und küßte ihn halb lachend,
halb weinend. »Darling!« Sie umklammerte ihn noch fester. »Er hat fortgesetzt
solch gräßliche Dinge über dich gesagt, und ich
konnte es nicht ertragen. Nun bist du da und kannst ihm vor seiner Nase
beweisen, daß er ein Lügner ist!«


Johnny Crystal hatte eine
schöne vielfarbige Beule direkt zwischen den Augen, wie ich vergnügt
feststellte. Er hielt das Mädchen mit beiden Armen umschlungen, aber seine
tiefliegenden blauen Augen betrachteten mich mit einem glitzernden Haß, der
alle Arroganz über Nacht aus ihnen vertrieben hatte. Statt
dessen lag eine leichte Patina von Furcht über ihnen.


»Sie sehen ja großartig aus,
Johnny«, sagte ich vergnügt. »Mit Ausnahme der Stelle, wo Sie gegen eine Wand
oder sonst irgend etwas gerannt sind.«


Seine Pupillen erweiterten sich
in blinder Wut, und sein ganzer Körper begann zu zittern. »Warten Sie nur, Sie
Schleicher«, sagte er mit erstickter Stimme. »Sie kommen auch noch an die
Reihe! Ich kriege Sie noch, Sie Polyp, und wenn ich zehn Jahre lang darauf
warten muß! Ich kriege Sie!«


Er ließ das Mädchen plötzlich los,
fuhr in einem Anfall von Wut zur Wand herum und begann, mit wirbelnden Fäusten
auf sie einzutrommeln.


Nina Ross wich langsam vor ihm
zurück. Ihre dunklen Augen waren weit aufgerissen und hatten einen fragenden
Ausdruck. Ihre Kniekehlen prallten gegen die Kante des Stuhls, auf dem sie eben
gesessen hatte, und brachten sie zum Halten.


Sie blieb regungslos stehen und
beobachtete Crystal mit einer unverwandten Konzentriertheit, die in ihrer
Aufrichtigkeit etwas Erschreckendes hatte.


Johnnys Faustschläge gegen die
Wand wurden schwächer und schwächer, bis sie aufhörten. Er legte den einen Arm
gegen die Wand, lehnte den Kopf darauf und begann, leise zu weinen.


»Johnny?«
flüsterte Nina Ross. Sie wandte langsam den Kopf und warf mir einen flehenden
Blick zu. »Können Sie ihm denn nicht irgendwie helfen, Lieutenant?«


»Fragen Sie ihn nach Paul
Travers’ Frau — nach Margie«, knurrte ich sie an. »Die beiden waren recht dick
miteinander, bis sie für Johnny vor zwei Monaten plötzlich ihre Nützlichkeit
einbüßte. Fragen Sie ihn nach der Zeit, als er ihr erzählte, daß Diana Arist die neue Geliebte ihres Mannes sei, und so entrüstet
über die lausige Art, eine so schöne Frau wie Margie zu behandeln, zu sein
vorgab, daß er gleich die nächsten fünf Nächte hintereinander bei ihr blieb.«


»Nein, nein!« Nina Ross
schüttelte verzweifelt den Kopf, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Nein, ich glaube es nicht! Ich glaube es nicht!«


»Fragen Sie ihn doch danach,
auf welche Weise er Margie mißbraucht hat, um ihren
eigenen Mann auszuspionieren!« knurrte ich. »So lange,
bis Travers verschwunden war — dann brauchte er sie nicht mehr.


Sie durfte einen ganzen Monat
lang nicht mehr aus dem Haus, und er kam in der ganzen Zeit nicht einmal zu
ihr. Als er dann schließlich kam, rannte sie den Korridor entlang, warf ihm die
Arme um den Hals und küßte ihn. Fragen Sie ihn, was er da getan hat!«


Nina Ross schüttelte wortlos
den Kopf, und die Tränen strömten ihr noch immer übers Gesicht.


»Johnny?«
fuhr ich ihn an. »Warum erzählen Sie ihr nicht, wie Sie Margie mit dem
Handrücken so ins Gesicht schlugen, daß sie auf den Boden fiel.«


Seine Schultern zitterten noch
immer krampfhaft, und er rieb unentwegt langsam seine Stirn am Unterarm, als
beruhige ihn das irgendwie.


»Er hätte zu Hause bleiben sollen,
als die große weite Welt zum erstenmal an ihn
herantrat«, sagte ich angewidert. »Ohne Leine hätten Sie ihn überhaupt nie
laufen lassen sollen!«


Johnny Crystal riß sich
zusammen, stieß sich von der Wand ab und taumelte wie hilflos auf die Tür zu.


»Nein, Johnny!«
stöhnte Nina und rannte hinter ihm her. »Geh nicht! Du kannst doch nicht
einfach so gehen, du darfst nicht!« Sie schlang von
hinten die Arme um ihn, und das plötzliche, unerwartete Gewicht brachte ihn
beinahe zu Fall. Voll böser Wut fuhr er zu ihr herum und riß ihre Arme von
seiner Brust.


»Laß mich in Ruhe, du blödes
Miststück!«


Sein Arm hob sich, und dann
fiel sein Handrücken mit einem explosionsartigen Knall wie ein Gewehrschuß auf ihre Wange. Sie sank auf dem Boden
zusammen, während er blindlings aus dem Haus und dann die Betonrampe
entlangstürmte.


Einen Burschen wie Johnny
Crystal zu lieben, mußte das schiere Gift sein, denn seinerseits hatte er in
dieser Beziehung nicht das geringste zu bieten. Es
wäre nicht schwierig gewesen, ihn davon abzuhalten, sie zu schlagen, aber Nina
Ross war — wie viele Frauen — einem Anfall mütterlicher Liebe für den Burschen
erlegen, dem einmal ihre jetzt plötzlich erloschene Leidenschaft gegolten
hatte. Der schnellste, bisher bekannte Weg, diese Art Mutterliebe im Keim zu
ersticken, ist, Mama eines mit dem Handrücken über den Mund zu geben. Damit,
Bruderherz, hat sich die Sache! Und, dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu
schließen, als ich ihr vom Boden aufhalf, hatte es sich auch wirklich.


Etwa eine Viertelstunde später
lächelte sie mich schwach aus ihrem tränennassen, mit roten Flecken versehenen
Gesicht an — und das Lächeln war ein wenig verzerrt, denn die eine Seite ihres
Mundes war geschwollen und hatte da, wo ihn Johnnys Siegelring getroffen hatte,
einen Riß.


»Ich glaube, das ist das, was
man als >mit Gewalt Ordnung schaffen< bezeichnet«, sagte sie schließlich
mit zitternder Stimme.


»Es gibt einen positiven
Gesichtspunkt bei der Sache«, sagte ich. »Wenn Sie jemals in Ihrem Leben Ärger
mit einem gemeinen, wirklich üblen Charakter haben und fertiggemacht werden,
können Sie dabei denken — na ja —, es ist zumindest nicht dieser Al Wheeler.«


»Ich sollte Ihnen sehr dankbar
sein«, sagte sie traurig.


»Das werden Sie mir nie sein,
Süße«, sagte ich zuversichtlich. »Man haßt die Leute, die einen vor etwas wie
dem Ertrinken, Bermudashorts oder Johnny Crystal bewahren, immer. Und Sie
werden mich noch mehr hassen, weil ich keineswegs am Ende bin.«


»Sie werden mir jetzt wohl von
seiner Frau und seinen sieben Kindern in Montana oder sonstwo
erzählen?« fragte sie vorsichtig.


»Das wäre wesentlich leichter«,
sagte ich. »Ich möchte, daß Sie mir erzählen, weshalb Sie und Margie Travers
dasselbe schlechte Gewissen und dasselbe Gefühl der Scham haben. Was hat das
für einen Grund?«


In ihre Wangen stieg flammendes
Rot, und sie wandte schnell den Kopf ab. »Nein! Ich kann es Ihnen nicht sagen!«


»Nina«, sagte ich, »wenn Sie
diese Erfahrungen, die Sie offenbar gemacht haben, mit Margie Travers teilen,
dann könnten Sie dadurch, daß Sie mir davon erzählen, ihr Leben retten. Sie
hinterließ mir heute morgen
einen Zettel, auf dem stand, sie hätte ein großes persönliches Problem zu
bewältigen und sie käme zurück, wenn es soweit wäre. Wenn Sie beide diese
Erfahrungen mit Diana Arist geteilt haben, könnte
ich, wenn ich weiß, um was es sich handelt, möglicherweise ihren Mörder
erwischen. Wenn Sie mit gutem Gewissen sagen können, daß es nichts mit all
diesen Dingen zu tun hat, dann Schwamm darüber.«


Sie wandte mir langsam wieder ihr
Gesicht zu und blickte mich lange Zeit mit großen, ernsten braunen Augen an.
»Zum Kuckuck mit Ihnen!« sagte sie schließlich ohne
jeden Zorn. »Sie haben mit jedem Wort recht.«


»Nichts ist so schlimm, daß man
es nicht aussprechen könnte«, sagte ich im Ton des sprichwörtlichen großen
Bruders, eine Rolle, für die mir im allgemeinen jeder
Ehrgeiz fehlt.


»Nun...« Sie holte tief Luft.
»Ich lernte Diana kennen, als sie mir von der Agentur als Modell geschickt
wurde. Sie war ein gutes Modell, und wir kamen gut miteinander aus. Wir fingen
also an, uns mehr oder minder regelmäßig zu treffen. Eines Tages, als sie hier
war, kam Johnny, und es stellte sich heraus, daß er ihren Onkel, James Arist, kannte. Er sei Dämonologe,
sagte Johnny, und zu diesem Zeitpunkt wußte ich noch nicht einmal, was das Wort
bedeutete!


Ungefähr zwei Monate später
brachte Johnny das Thema erneut aufs Tapet. Wir waren gerade in einem dieser
unmäßig hochgeistigen Gespräche begriffen, die nach dem vierten Martini
auszubrechen pflegen. Sie kennen das sicher — eine Welt voll winzigkleiner, unbedeutender Leute, aus der wir beiden genialen Geister hervorleuchten wie Flammenzeichen!
Und mitten im Gespräch fragte mich Johnny, ob ich nicht einmal an einer Orgie
teilnehmen wolle.


Ich hielt das für einen gewaltigen
Witz und brach in Gelächter aus, und erst als ich mich beruhigt hatte, wurde
mir klar, daß er seinerseits nicht lachte — daß er es ernst meinte. Arist organisiere das Ganze, sagte er. Es sei nur ein
halbes Dutzend sorgfältig ausgesuchter Leute dabei, und jeder mußte eine
Kopfmaske tragen, die Arist austeilte, so daß dann
keiner der Anwesenden erkannt werden kannte.


Ich wollte nicht, wir begannen
zu streiten, und die Sache endete mit einem handfesten Krach. Johnny sagte, wir
seien miteinander fertig — er hätte mich immer für emanzipiert gehalten, aber
jetzt sei ihm klar, wie sehr er sich da getäuscht habe — und so gab ich nach.
Ich hatte zuviel Angst, ihn sonst zu verlieren.«


»Orgie?«
fragte ich. »Das ist ein Begriff, den ich nie recht ernst nehmen konnte. Ich
sehe dabei immer fette römische Senatoren vor mir, die auf dem Rücken liegen
und Sklavenmädchen auf ihren Wänsten tanzen lassen.«


»Nichts dergleichen«, sagte sie
leise. »Das Ganze fand draußen in Arists Blockhaus am
Paradise Beach statt. Sind Sie je dort gewesen?«


»Gestern.«


»Es täuscht«, sagte sie. »Von
außen sieht es nach nichts aus, aber innen ist es enorm groß. Es hat einen
riesigen Keller, der wirklich gespenstisch ist — es lief mir eiskalt den Rücken
hinab, als ich die Treppe dort hinabstieg.


Die Sache sollte an einem
Freitag um Mitternacht beginnen, aber Johnny sagte, Arist
wolle uns schon um elf Uhr da haben, damit alles rechtzeitig fertig würde.


Als es soweit war, war ich
derartig nervös, daß Johnny vorschlug, noch etwas zu trinken, bevor wir gingen,
und wir tranken drei oder vier Glas Whisky. Als wir in diesen Keller
hinabstiegen, starb ich beinahe vor Angst. Ich wollte sofort nach Hause
zurückkehren, aber Johnny ließ es nicht zu. Dann traf Diana ein, und Arist bot ringsum Wein an. Eine rothaarige Frau tauchte auf
— später erfuhr ich, daß es Margie Travers war—, und schließlich erschien ein
junger Mann mit einer prachtvollen Figur, aber völlig irren Augen. Die Sache
mit den Masken kam erst später, so daß Johnny sich natürlich getäuscht oder
gelogen hatte, als er behauptete, keiner wisse, wer der andere sei. Jedenfalls
sagte Arist, nachdem der Bursche mit den irren Augen
eingetroffen war, nun seien alle da.


Da wurde mir erstmals klar, daß
er selbst teilnehmen wollte und somit das halbe Dutzend voll war.


Ich weiß nicht, was er in den
Wein hineingetan hatte, aber hinterher kam ich auf den Gedanken, daß es sich um
irgendeine Droge gehandelt haben muß. Ein Glas genügte, daß alle Hemmungen
total verschwanden. Ungefähr zehn Minuten vor Mitternacht bestimmte Arist, wir sollten uns fertigmachen, und wir zogen vergnügt
aus, was wir anhatten. Dann teilte er die Masken aus, die abstoßend und
widerwärtig waren — und alle fanden sie bezaubernd, während sie sie
überstreiften.«


Nina schauderte plötzlich. »Ich
hatte noch einen lichten Augenblick, als ich einen völlig nackten Mann mit
einem teuflisch aussehenden Hahnenkopf auf mich zustelzen
sah — es war wie ein Alptraum. Ich begann zu schreien, aber niemand hörte mich
— ich glaube, es hätte auch nicht das geringste
an der Sache geändert, wenn mich jemand gehört hätte.


Arist sorgte dafür, daß jeder zu
trinken hatte und—«, sie zuckte hilflos die Schultern, »-er hatte uns eine
Orgie versprochen, und es war auch eine — unter Neonlicht! Ich kann nicht
sagen, wie lange die Sache gedauert hatte, als Arist
plötzlich in die Hände klatschte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und
wir versammelten uns um ihn in der Meinung, er begänne irgendein neues Spiel
oder etwas dergleichen.«


Ihr Gesicht wurde bleich. »Und
in diesem Augenblick verwandelte sich das Ganze aus einer Orgie in eine —
eine…«


»Satansmesse?«


Sie nickte. »Arist hatte eine lange schwarze Robe an und die Maske eines
Satyrs mit Hörnern auf, es war wirklich ein entsetzlicher Anblick. Als er Ruhe
gebot, dauerte es keine fünf Sekunden, bis im Keller kein Laut mehr zu hören
war. Er sagte etwas, das ich nicht verstand, schrie irgendwelche Obszönitäten
und beschwor den Schwarzen Geist, die Neuankömmlinge als zur Vorhut der
dämonischen Gastgeber gehörend zu bewillkommnen. Mir war das alles egal —
dieser Wein hatte alle Willenskraft gelähmt und alle Hemmungen genommen.


Nach einer Weile winkte Arist dem irre aussehenden Burschen, der eine Maske in Form
eines Widderkopfes trug, und sie gingen zum anderen Ende des Kellers, um einen
schwarzen Altar zu holen. Sie stellten schwarze Kerzen darum herum und zündeten
sie an. Arist sagte, die Neuankömmlinge sollten nun
dem Satan ihr Opfer bringen — und damit deutete er auf mich.


Ich wußte nicht, was ich tun
sollte, und der Wein sorgte dafür, daß es mir auch gleichgültig war. Arist gab Johnny und dem irren Burschen einige Anweisungen
— ich hörte gar nicht hin und im nächsten Augenblick packte mich der eine an
den Füßen und der andere an den Schultern, und dann trugen sie mich zu dem
schwarzen Altar. Arist machte eine Handbewegung, und
sie legten mich auf den Altar, hielten mich aber noch immer an Schultern und
Füßen fest, so daß ich mich praktisch nicht bewegen konnte.


Arists Maske war die ganze Zeit über
mir, und nicht einmal der Wein konnte verhindern, daß ich es mit der Angst zu
tun bekam. Dann zog er plötzlich ein langes scharfes Messer unter seiner Robe
hervor und begann zu singen. Der verrückt aussehende Bursche ließ meine Füße
los, verschwand im Hintergrund des Kellers, kam mit einem lebenden Huhn zurück
und gab es Arist. Bevor ich noch ahnen konnte, was
geschehen würde, fuhr das Messer herab, und das Blut spritzte über meinen
Körper. Es... Aaach!« Sie krümmte sich vor
Widerwillen bei der Erinnerung. »Ich schrie und flehte ihn an, mich von dem
Altar aufstehen zu lassen, aber sie hielten mich fest, bis alles Blut aus dem
Huhn herausgetropft war.


Diana schien sich nichts aus
der Sache zu machen, und Johnny ebensowenig, und ich
hatte das ekelhafte Gefühl, daß der Verrückte die Sache in vollen Zügen genoß.
Margie Travers hob sich Arist bis zum Schluß auf —
und sie führte sich noch schlimmer auf als ich. Ich dachte im Ernst, sie würde
überschnappen! Diana half den beiden Männern, sie hinunterzudrücken, aber nicht
einmal zu dritt konnten sie sie still halten. Sie wand
und krümmte sich und schrie die ganze Zeit über. Je mehr sie sich herumwarf,
desto aufgeregter wurde Arist. Er schrie die ganze
Zeit über etwas von einem idealen Leib. Als sie schließlich die arme Margie vom
Altar herunterließen, konnte sie nicht mehr gehen. Arist
brachte ihr noch mehr Wein, und sie schüttete ihn ihm ins Gesicht. Ich glaube,
ein paar Sekunden lang hielt er das einfach nicht für möglich, dann stelzte er
zum anderen Ende des Kellers und kam gleich darauf mit einer Reitpeitsche in
der Hand wieder. Johnny gelang es schließlich, ihm seine Absicht auszureden.«


»Kann ich mir denken«, brummte
ich.


»Danach war plötzlich alles zu
Ende«, sagte Nina mit verwunderter Stimme. »Es war das erste- und das letztemal, daß ich je zu einer Satansmesse ging. Ich
glaube, bei den übrigen war es nicht anders, mit Ausnahme vielleicht dieses
Verrückten.«


Sie hob plötzlich den Kopf und
lächelte mich an. »Wissen Sie was? Wenn man das alles laut ausspricht, klingt
es irgendwie läppisch und kindisch. Nicht wahr?«


»Von Ihrem Standpunkt aus haben
Sie recht, Süße«, stimmte ich zu. »Ich bin froh, daß Sie mir alles erzählt
haben — wirklich froh.«


»Dann hat die Angelegenheit
wenigstens ein Gutes.« Sie streckte die Arme über den
Kopf und gähnte behaglich. Das Ganze war der überraschende Beweis, daß es
nichts gibt, was man nicht mit einer dummen Stoffmaske tun kann, vorausgesetzt,
man hat die notwendigsten Requisiten.


»Wissen Sie, womit James Arist seinen Lebensunterhalt verdient, Nina?« fragte ich.


»Mit nichts«, sagte sie prompt.
»Er privatisiert.«


»Ist er nicht noch zu jung dazu?«


»Nach dem, was Diana über ihn
zu erzählen pflegte, bei weitem zu jung«, sagte sie leichthin. »Sie hielt ihn für
den knausrigsten Menschen der Welt. Sein Problem sei gewesen, daß er viel zu
faul war, um sich irgendwie selber Geld zu verdienen, erzählte sie mir einmal,
und er stecke immer voller verrückter Ideen, wie man zu Geld kommen könne, aber
es haute nie hin. Er warte darauf, daß ihm der Topf voll Gold am Ende des
Regenbogens mitten auf den Kopf falle, behauptete sie, und selbst dann würde es
noch zwei Tage dauern, bis er sich entschlösse, es sei wohl der Mühe wert,
deswegen die Arme zu heben.«


Ich stand auf.


»Vielen Dank, Nina.«


»Besuchen Sie mich nächste
Woche, und vielleicht sage ich dann zu Ihnen dasselbe, nachdem ich versucht
habe, acht Tage ohne Johnny Crystal auszukommen«, sagte sie. »Ich begleite Sie
noch hinaus, Lieutenant.«


»Al«, sagte ich.


Ich verließ sie am vorderen
Eingang und ging die Rampe hinunter, die eine Art Anlauf für die fast senkrecht
verlaufende Zufahrt bildete.


»Al?«
rief sie, als ich die Zufahrt eben erreicht hatte.


»Ja?« Ich blickte über die
Schulter zurück und stellte fest, daß ihre Silhouette von diesem Gesichtswinkel
aus ausgesprochen Ehrfurcht gebietend war.


»Vielleicht kommen Sie doch
schon ein bißchen früher als erst in der nächsten Woche«, sagte sie leichthin.
»Wer hakt mir jetzt schon meinen Büstenhalter zu, nach dem, was Sie mir heute nachmittag angetan haben?«


»Wenn Sie in Schwierigkeiten
geraten, rufen Sie mich an, und ich komme sofort«, rief ich.


»Wenn ich in Schwierigkeiten
gerate, stopfe ich den Büstenhalter — und mich — in den Wagen und komme
angefahren!« Sie winkte, drehte sich um und ging ins
Haus zurück.


Ich schaffte weitere zehn Meter
die Zufahrt hinauf, als mir mit einem inneren Ruck einfiel, daß ich sie noch
nie so die Hüften hatte schwenken sehen wie in dem Augenblick, als sie ins Haus
zurückging. Und sie hatte dafür gesorgt, daß ich ihr dabei zusah, was ein nicht
uninteressanter Gedanke war. Na, Al Wheeler, sagte ich vergnügt zu mir selber,
das eröffnet unter Umständen ganz neue Gesichtspunkte für uns!
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James Arist
saß auf dem Geländer der Veranda und schnipselte an
einer Gerte herum, als ich vor dem Blockhaus am Paradise Beach eintraf. Das
Ganze machte einen recht anheimelnden Eindruck. Ich fragte mich, ob er das den
Nachbarn zu Gefallen tat, damit sie sich nicht über die tieffliegenden Dämonen
und die Eindrücke von gespaltenen Hufen auf ihrem Rasen vor dem Haus
beschwerten.


Das Sonnenlicht ließ glitzernde
Lichtreflexe auf seiner silbergrauen Mähne tanzen, während er, als er mich
kommen hörte, den Kopf wandte.


»Lieutenant Wheeler!« Er
lächelte breit. »Wie nett, Ihr Versprechen zu halten! Ich nehme es nie
wörtlich, wenn jemand >Auf Wiedersehen< sagt. Das ist doch nur eine
dieser üblichen Phrasen. Finden Sie nicht auch?«


»Für einen Polizeibeamten
nicht«, sagte ich. »Mit jemandem in Verbindung zu bleiben, kann unter Umständen
unsere wichtigste Arbeit sein.«


»Sie halten es also für eine
Art Kunst, Polizeibeamter zu sein, Lieutenant?«


»Ich glaube, mit Kunst hat es
nicht viel zu tun«, sagte ich aufrichtig. »Aber beruflichem Können läßt es
immer weiten Spielraum. In der Tat haben es alle Polizeibeamten, die ich
gekannt habe, und die wirklich etwas konnten, recht weit gebracht.«


»Das freut mich sehr.« Seine Stimme klang leicht amüsiert. »Aber Sie sind kaum
diesen weiten Weg hier herausgekommen, um über Kunst und Können zu reden, oder,
Lieutenant?«


»Und Sie sind kaum auf diese
Veranda herausgekommen, nur um an dieser Gerte herumzuschnitzen,
oder?« sagte ich. »Als Kunstwerk ist es lausig, und
als Anfeuerholz ist es nutzlos.«


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag, Lieutenant! Ich werfe das Holz weg, und Sie lassen all das
Geschwafel beiseite. Ja?«


»Akzeptiert«, sagte ich.


Er warf die Gerte achtlos über
die Schulter und blickte mir geradewegs ins Gesicht, so daß ich das leichte
Funkeln in der Tiefe der metallisch-grauen Augen sehen konnte. »Nun, worüber
möchten Sie gern mit mir sprechen — ohne Drumherumgerede — Lieutenant?«


»Zum Beispiel über den Keller
unter Ihrem Blockhaus, in dem vor nicht langer Zeit eine Satansmesse abgehalten
wurde«, sagte ich, »und ähnliche Dinge.«


»Versuchen Sie vielleicht, sich
in meine Privatangelegenheiten zu mischen, Lieutenant?«
sagte er mit kalter Stimme.


»Wenn ich das täte, dann wären
wir nicht hier und unterhielten uns«, sagte ich sachlich. »Sind das, soweit es
Sie betrifft, Mr. Arist, Dinge, die tabu sind? Ich
kann mir auf offiziellem Weg Zugang dazu verschaffen.«


»Drohungen, Lieutenant?«


»Wenn Sie so wollen«, sagte ich
kalt.


»Sie haben ohne Zweifel mit dem
Gerede aufgehört!« Er nahm die Füße vom Geländer der
Veranda und stellte sich, den mächtigen Rücken durchbiegend, sehr aufrecht hin.
»Ich habe allerdings ein seltsames Hobby, Lieutenant, aber was ich unter meinem
eigenen Dach tue, geht vermutlich ausschließlich mich etwas an.«


»Orgien, Mr. Arist?« Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Sie gehen ganz
entschieden auch die Polizei etwas an, ganz gleich, unter wessen Dach sie
stattfinden.«


»Ich halte hier keine Orgien
ab«, fuhr er mich an. »Ihre Informationen sind aufs betrüblichste abwegig,
Lieutenant.«


»Mr. Arist«,
sagte ich und grinste bösartig, »eine der kleineren Privilegien eines
Polizeibeamten ist die, daß er zu jeder Zeit niederträchtig sein darf. Ich
mache nicht oft Gebrauch davon — sehr wenige meiner Kollegen tun das—, aber
alles, was ich zu tun brauche, ist zu schwören, ich sei so gut wie sicher, Sie
hätten eine illegale Whiskybrennerei in Ihrem Keller, um danach mit einem
legalen Haussuchungsbefehl zurückzukommen und den Raum Stein um Stein
auseinanderzunehmen. Nun, können wir uns jetzt über die Satansmesse
unterhalten, die vor einiger Zeit hier abgehalten worden ist?«


Das mahagonifarbene
Gesicht wurde vor innerer Wut fleckig. »Na schön«, sagte er mit leicht belegter
Stimme. »Was wollen Sie wissen?«


»Wer war der Verrückte?«


»Was?«


»Ich kann es auch eleganter
ausdrücken«, knurrte ich. »Wer war der Widerling mit der wundervollen Figur und
den irren Augen?«


»Ich verstehe noch immer
nicht«, sagte er scharf.


»Sie waren da, Johnny Crystal
war da. Und wer war der andere Mann?«


»Ach so!« Er nickte bedächtig.
»Einer meiner jungen Freunde, die mich gelegentlich in Paradise Beach besuchen.
Tommy Mulroy.«


»Was ist er? Eine Art
Zauberlehrling vielleicht?« fragte ich interessiert.


»Wenn Sie mich schon zwingen,
Ihre Fragen zu beantworten, Lieutenant, dann ersparen Sie mir wenigstens Ihren kindischen
Sinn für Humor«, sagte er steif.


»Was war in dem Wein?«


Er zuckte die Schultern. »Es
war ganz gewöhnlicher Wein — aus Kalifornien. Ich kann mir keinen importierten
leisten.«


»Die Wirkung — habe ich mir
sagen lassen — war so, daß jedermann die Hemmungen und die Willenskraft
genommen wurden«, bemerkte ich. »Wollen Sie’s nicht doch noch mal zu erklären
versuchen?«


»Ich habe die reine Wahrheit
gesagt«, knurrte er.


Ich ließ die Sache auf sich
beruhen. »Was ist mit >idealer Leib< gemeint? Sie haben Margie Travers so
bezeichnet. Wie ich gehört habe, verlor sie beinahe den Verstand, während Sie
sie mit Hühnerblut bespritzten. Es scheint mir eine leicht widerwärtige
Gewohnheit zu sein, Mr. Arist. Finden Sie nicht auch?« Ich legte so viel Verachtung wie möglich in meine Stimme.
»Tun Sie das oft?«


Etwas wie ein glühender Lavafluß, der sich plötzlich seinen Weg durch graue Asche
bahnt, lag in seinen Augen. Sie schienen ein paar Sekunden lang förmlich zu
brennen. Tief in seiner Kehle gab er einen zischenden Laut von sich, während er
mit abwechselnd sich ballenden und dann wieder spreizenden Fingern einen
Schritt auf mich zutrat.


»Wenn Sie irgendwelche
Dummheiten machen, Mr. Arist«, sagte ich freundlich,
»werden Sie während der nächsten Monate im Countygefängnis
über den idealen Leib des Bösen meditieren können.«


Seine mächtige Gestalt
schwankte einen Augenblick lang unentschlossen, während ihm
der Schweiß auf der Stirn ausbrach und er die Zähne bösartig zusammenbiß. Kurze Zeit geschah gar nichts, dann zog sich
der glühende Lavafluß plötzlich in sein Aschenbett
zurück.


Die Zähne lösten sich
voneinander, und die Hände entspannten sich.


»Enthalten Sie sich jeder
Schmähung über anderer Leute Glauben.« Seine Stimme zitterte leicht. »Man weiß nie, welche
Vergeltungsmaßnahmen das mit sich bringt.«


»Sicher, sicher«, sagte ich.
»Sie wollten mir erzählen, was der >ideale Leib< ist.«


»Ungefähr dasselbe wie
>jungfräuliche Erde< würde ich sagen«, antwortete er unbefangener, und
aus seiner Stimme war das Zittern verschwunden. »Genauso wie jungfräuliches
Land vom Pflug unberührt und deshalb stärker und fruchtbarer ist, so wehrt sich
der >ideale Leib< gegen alle satanischen Annäherungen, aber wenn er die
Saat einmal empfangen hat, so wird er eine reichere Ernte bringen als jeder
andere Leib.«


»Es war wohl Johnny Crystal,
der sie überredet hat, zu Ihrer — gesellschaftlichen Veranstaltung zu kommen?« sagte ich.


»Stimmt«, sagte er und nickte
steif.


»Haben Sie vor kurzem — wie
heißt er noch — Tommy Mulroy gesehen?«


»Zufällig erwarte ich ihn heute abend«, sagte Arist. »Er
bleibt ein paar Tage bei mir.«


»Sie, er und der Keller?« Ich
schauderte. »Das klingt wirklich gemütlich.«


Er holte tief Luft. »Sie haben
ohne Zweifel mit Erfolg Ihren Standpunkt vertreten, daß Polizeibeamte das
Privileg genießen, sich gelegentlich niederträchtig zu benehmen, Lieutenant!
Warum hören Sie nun nicht damit auf? Ver[bookmark: bookmark2]schafft Ihnen das
Genuß, Vergnügen oder vielleicht ein Gefühl der Überlegenheit?«


»Sie sind mir unsympathisch,
Mr. Arist«, sagte ich langsam.


»Was Sie nicht sagen!«


»Haben Sie seit dieser Nacht
Margie Travers wiedergesehen?« fragte ich scharf.


Sein Zögern dauerte nur den
Bruchteil einer Sekunde.


»Nein.«


»Ich würde ihr an Ihrer Stelle
aus dem Weg gehen«, sagte ich. »Möglicherweise trägt sie eine Pistole bei sich
— nicht, daß es mir Kummer bereitete, wenn Sie über den Haufen geschossen
würden, aber ich glaube, Margie ist Wichtigerem vorbehalten.«


»Wenn ich sie treffe, werde ich
ihr mitteilen, daß Sie sich Sorgen um sie machen«, sagte er in leicht
sarkastischem Ton. »Hat man etwas von ihrem vermißten
Mann gehört?«


»Nein«, sagte ich der Wahrheit
gemäß. »Aber ich hoffe, daß wir vielleicht morgen etwas von ihm hören. Noch
zwei Dinge, Mr. Arist, dann werde ich Sie verlassen,
damit Sie weiter herumschnipseln oder dahin gehen können, wo der Pfeffer
wächst, was Ihnen lieber ist.«


»Ja?«
brummte er.


»Nina Ross hat Diana in der
Nacht, bevor sie ins Sanatorium ging, zwei Koffer geliehen«, sagte ich. »Sie hat dort nachgefragt, bekam aber die Auskunft, man habe
diese Koffer nie gesehen. Ich habe versprochen, mich danach zu erkundigen, nur
für den Fall, daß Diana sie nie benutzt hat und sie bei Ihnen gelassen haben
sollte.«


»Koffer?« Er überlegte einen
Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich erinnere mich nicht, sie je
gesehen zu haben. Sind Sie sicher, daß sich die Ross nicht täuscht?«


»Wer weiß?«
Ich zuckte die Schultern.


»Und das andere, Lieutenant?
Sie werden mein Bestreben verstehen, alles klarzustellen und die Sache hinter
mich zu bringen.«


»Eine ganz einfache Bitte, Mr. Arist«, sagte ich. »Würden Sie mich einen Blick in Ihren
Keller werfen lassen?«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein«, sagte er. »Ich gehe voraus, Lieutenant.«


Ich folgte ihm ins Blockhaus und
konnte nicht umhin, sofort einen Blick auf das Porträt über dem Kamin zu
werfen.


»Madame de Montespan.«
Ich verbeugte mich höflich. Die kalten Schlangenaugen starrten mit äußerster
Verachtung durch mich hindurch und nahmen mich überhaupt nicht zur Kenntnis.


»Hier entlang, Lieutenant.« Arist ging durch einen engen Durchgang, der zum hinteren
Teil des Hauses führte. Er blieb vor einer massiven, getäfelten Tür stehen und
schob den Riegel zurück.


»Leider habe ich dort unten
kein elektrisches Licht«, sagte er. »Sie haben doch nichts gegen Kerzenlicht?«


»Schwarze Kerzen?«


»Wenn Sie wollen.«


Auf halbem Weg die
ungleichmäßige Treppe hinab entzündete Arist einen
Wachsstock, dessen schwaches, flackerndes Licht gerade ausreichte, um uns heil
in den Keller zu bringen. Er schlenderte gelassen in die Dunkelheit hinein,
während ich wartete, bis er ein halbes Dutzend Kerzen an verschiedenen
strategischen Punkten innerhalb des Kellers angezündet hatte. Es lag modriger,
feuchter, durchdringender Dunst im ganzen Raum — ein Geruch nach etwas
Unreinem—, und er vermittelte mir einen wesentlich schärferen Eindruck als
zuvor von Nina Ross’ Gefühlen, als sie mit Gewalt über den schwarzen Altar
gelegt wurde.


»Legen Sie Wert auf eine
Führung, Lieutenant?« fragte Arist
höflich.


»Nein, danke«, sagte ich. »Ich
glaube, ich habe genug gesehen.«


Wir stiegen wieder hinauf und
gingen durch das Blockhaus auf die Veranda. »Adieu, Lieutenant«, sagte er
forsch. »Eines zumindest haben Sie mich gelehrt.«


»Und das wäre?«


»Ich war mir bisher nie über
die Tragweite des Wortes >Auf Wiedersehen< im klaren!« Dann schloß er leise die Tür vor meiner Nase.


 


Es war kurz nach sechs, als ich
wieder in der Stadt war und den Healey draußen vor dem Büro des Sheriffs
parkte.


Als ich ins Haus ging, überfiel
mich eine dieser plötzlichen Vorahnungen, bei denen es mir eiskalt über den
Rücken zu laufen pflegt. Ich fühlte mich ausgesprochen beunruhigt.


Der Empfang, den mir Annabelle
Jackson zukommen ließ, bestärkte mich noch in meiner Nervosität.


Sie lächelte mir strahlend zu
und machte eine anmutige Handbewegung. »Der Sheriff wartet im Büro auf Sie,
Lieutenant.« Ihre Stimme klang honigsüß und von den
Doppellauten schienen förmlich Magnolien herabzuschweben. »Bitte, gehen Sie nur
gleich hinein!«


»Vielen, herzlichen Dank, Miß
Annabelle Jackson«, brummte ich und schob mich seitlich wie ein Krebs an ihrem
Schreibtisch vorbei, nur für den Fall, daß sie, ohne daß ich es sehen konnte, heimlich das Eisenlineal parat hielt.


Lavers blickte von seinem Schreibtisch
auf, als ich eintrat, und lächelte mir zu. Ich blieb wie angewurzelt stehen,
und die verrücktesten Vorstellungen durchzuckten mein Gehirn. Der Gedanke,
jemand könnte vielleicht meinen Körper gegen einen anderen umgetauscht und
einfach vergessen haben, es zu erwähnen, erfüllte mich mit panischem Schrecken.


»Das haben Sie gut gemacht,
Wheeler!« dröhnte mir Lavers
in anerkennendem Ton entgegen. »Das ist das, was ich hübsche, solide Arbeit
nenne!«


»Danke«, flüsterte ich.


»Sie haben Lob verdient!«


»Sheriff?« Ich begann heftig zu
husten. »Äh — was war eine hübsche, solide Arbeit?«


Er blickte mich erstaunt an.


»Wollen Sie damit etwa sagen -
Sie wissen es gar nicht?«


»Nun, Sir«, sagte ich bescheiden,
»es ist nur — ich leiste hier soviel hübsche, solide
Arbeit, daß es mir manchmal schwerfällt, mich an alle Einzelheiten zu erinnern.«


»Ich habe vergessen, daß Sie
den ganzen Nachmittag über nicht in der Stadt waren, Wheeler«, sagte er
großzügig. »Woher sollten Sie es da auch wissen?«


»Stimmt.«
Ich schwieg erwartungsvoll, aber er fuhr einfach in seinem Bericht darüber
fort, was er getan hatte, bevor ich gekommen war. Vielleicht war alles nur eine
Art sich ständig wiederholenden Alptraums, in dem ich befangen war, und ich
würde niemals erfahren, was, zum Kuckuck, ich eigentlich Großartiges geleistet
hatte. Ich öffnete den Mund, um Lavers anzuschreien,
aber er kam mir um Haaresbreite zuvor.


»Nachdem sie ungefähr zwei
Drittel des ersten Schrottstapels abgetragen hatten«, sagte er. »Gegen vier Uhr
dreißig hatten sie ihn.«


»Travers’ Leiche!« rief ich.


»Natürlich!« Er blickte mich
aus dem Augenwinkel merkwürdig an. »Darüber rede ich doch schon, seit Sie hier
hereingekommen sind, Sie vielleicht nicht?«


»Natürlich«, sagte ich
selbstsicher und starrte ihm angestrengt in die Augen.


»Nun«, sagte er und scharrte
mit den Füßen, »nachdem wir die Leiche haben, Lieutenant, möchte - ich Sie
daran erinnern, daß wir auch den Mörder brauchen. Es ist also kaum der passende
Zeitpunkt, sich hier in meinem Büro herumzulümmeln.«


»Nein, Sir.«
Ich marschierte wieder hinaus und überlegte, daß es vorübergehend ganz spaßig
gewesen war.


»Doktor Murphy bittet Sie, ihn
anzurufen, Al«, sagte Annabelle. »Soll ich Sie mit ihm verbinden?«


»Danke«, sagte ich wie betäubt.


Ein paar Sekunden später
reichte sie mir den Hörer.


»Sie sind ein widerwärtiger
Bursche!« Murphys Stimme klang schwach. »Ich hoffe,
Ihre Leber fängt eines Tages an, Amok zu laufen und Ihnen das Herz aus dem Leib
zu fressen!«


»Ich pflege die Kerle weder
umzubringen noch zu verstecken, Doc«, sagte ich in entschuldigendem Ton. »Ich
finde sie bloß.«


»Das ist das Schlimmste«, sagte
er mit wütender Stimme. »Er könnte noch immer daliegen und still vor sich hin
verwesen, wenn Sie sich nicht wie ein übereifriger Pfadfinder gebärden müßten!
Mein Magen wird sich nie mehr davon erholen!«


»Haben Sie eindeutig
festgestellt, daß es sich um Travers handelt?«


»Die Zähne waren der einzige
Anhaltspunkt«, sagte er mit hohler Stimme. »Aber es reichte. Eine Kugel durch
den Hinterkopf. Ich habe den Schädel ins Polizeilabor geschickt. Okay?«


»Großartig!«
sagte ich respektvoll. »Sie arbeiten schnell.«


»Je langsamer ich arbeite,
desto schlimmer — Entschuldigung!« Er legte mit
affenartiger Geschwindigkeit auf.


Ich blickte auf und sah
Annabelle, die mich mit einem süßen und zärtlichen Lächeln auf dem Gesicht
betrachtete. »Kann ich etwas für Sie tun, bevor ich weggehe, Al?« sagte sie mit heiserer Stimme. »Wollen Sie eine Tasse
Kaffee? Ein Sandwich? Sonst etwas?«


»Ich weiß, ich werde es für den
Rest meines Lebens bereuen«, sagte ich. »Aber mir fällt nichts ein.«


»Sind Sie ganz sicher, Al,
Süßer?«


»Ja«, sagte ich. »Wieso treiben
Sie sich eigentlich um diese Zeit noch im Büro herum?«


»Ich dachte, ich könnte Ihnen
vielleicht irgendwie behilflich sein, Al, wenn Sie zurückkommen, und
außerdem...«


»Ist die Miete wieder einmal
überfällig«, sagten wir beide unisono.


»Wieviel
brauchen Sie denn?«


»Na ja...« Sie betrachtete
prüfend mein Gesicht mit all der Schlauheit der geborenen Ehefrau. »Fünfzehn,
dann reiche ich mit der Miete. Bei zwanzig könnte ich diesen entzückenden
kleinen...«


»Hier haben Sie Ihre fünfzehn
Dollar, Miß Jackson«, sagte ich mit Festigkeit und griff nach meiner
Brieftasche.


Der Boden begann plötzlich zu
beben, als Sergeant Polnik von der Straße hereinkam.
»Okay, Lieutenant!« brüllte er mir zu. »Ich habe den
besten Tagesschlaf meines Lebens hinter mir, und ich dürste danach, mich auf
die Socken zu machen. Wo ist die Leiche?«


»Dort drinnen.« Ich wies mit
dem Daumen auf Lavers’ Büro.


»Gut.« Er setzte sich forsch in
Bewegung und marschierte geradewegs hinein, bevor ich ihn aufhalten konnte.


Gleich darauf erschallte ein
entsetzliches Gebrüll. Polnik erschien plötzlich
wieder mit einem einfältigen Grinsen auf dem Gesicht und ging auf Zehenspitzen
durchs Vorzimmer. »Drinnen ist schon jemand, Lieutenant«, sagte er in
Bühnenflüsterton. »Aber tot ist er noch nicht.«


Annabelle verschwand vergnügt,
und ich war froh, daß ich Margie Travers’ Anweisung befolgt hatte und diese
Diamantohrringe heute früh auf dem Weg zum Büro versetzt hatte.


»Ich erwarte Ihre Befehle,
Lieutenant«, sagte Polnik stramm. »Ich stehe
vollkommen zu Ihrer Verfügung.«


»Ich glaube, ich sollte Sie zu
Ihrer Alten heimschicken«, sagte ich. »Es ist ein Jammer, wenn soviel Energie hier im Büro des Sheriffs verschwendet wird.«


»Meine Alte besucht ihre
Verwandten in Oklahoma, Lieutenant, daher kommt all die Energie«, erklärte er
mit Nachdruck.


»Na schön, Sie können mir die
Nummer des Lagerhauses von Travers und Bladen heraussuchen«, schlug ich vor.


Zwei Minuten später sprach ich
mit Dana Bladen, der eben im Begriff gewesen war, wegzugehen. Ich bat ihn, zu
bleiben, wo er war, und auf mich zu warten.


»Ich werde bald wieder zurück
sein, Sergeant«, sagte ich, »und dann wollen wir einmal sehen, was
hundertfünfzigtausend in einer warmen Sommernacht hervorbringen!«


»Hundertundfünfzigtausend
— wieso bitte, Lieutenant?« erkundigte er sich
schließlich, aber da war ich schon halb aus der Tür.
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Bladen sah mich neugierig an, als ich
in sein Büro trat, und forderte mich schweigend durch eine Handbewegung zum
Sitzen auf. Dann fuhr er sich mit der Rechten durchs Haar, während er mich mit
mürrischem Stirnrunzeln anstarrte.


»Sie verwirren mich völlig,
Lieutenant«, knurrte er schließlich. »Diese Art von Aufmerksamkeit von seiten eines Polypen macht mich immer nervös.«


»Kein Grund, Mr. Bladen«, sagte
ich.


Er schürzte zweifelnd die
Lippen. »Hören Sie, Sie wissen, wer ich bin und was ich tue — was dieses
Lagerhaus hier in Wirklichkeit ist — das ganze Drum und Dran. Ich habe
erwartet, daß zehn Minuten, nachdem Sie Margie Travers aus dem Haus geschafft
hatten, ein Heer von Polypen wie eine Lawine anrücken würde! Und was geschieht?
Nichts!« Er spreizte weit die Hände. »Es gibt ja schließlich Spielregeln,
Lieutenant! Und wenn ein Polyp sie nicht einhält, bin ich wirklich beunruhigt!
Ist es Ihnen denn egal, daß dieses Bums hier der Organisation gehört und daß
sie es als Kontrollzentrale für San Diego benutzt?«


»Das ist mir egal«, sagte ich
wahrheitsgemäß, »weil das nicht in mein Ressort fällt. Verbringen Sie deshalb
keine schlaflosen Nächte, Mr. Bladen. Es wird Ihnen — und der Organisation von
San Diego — schon ein anderer auf den Pelz rücken, und zwar schneller, als
Ihnen lieb ist. Aber ich suche einen Mörder — zwei Mörder—, und ich brauche
dabei Ihre völlig inoffizielle und illegale Hilfe!«


»Dann habe ich mich also
verplappert«, sagte er hilflos. »Das soll natürlich ein Witz sein, was?«


»Wollen Sie wissen, wohin Paul
Travers verschwunden ist?«


Er beugte sich eifrig über
seinen Schreibtisch nach vom. »Das ist allerdings etwas, das ich sehr gern
wissen möchte, Lieutenant!«


»Dann kommen Sie mit in sein
Büro«, sagte ich.


Ich führte ihn an das Fenster
in Travers’ Büro und deutete auf den Autofriedhof hinab. »Dort war er, Mr.
Bladen.«


»Was?«


»Wenn Sie hier jemanden
umbringen würden, ohne es zuvor geplant zu haben, und wenn es lebenswichtig
wäre, daß niemand die Leiche sieht, wo würde sie dann am besten aufgehoben sein?
Erinnern Sie sich — vor zwei Monaten war dort unten noch nicht begonnen worden,
den Schrott zu pressen. Man öffnet das Fenster, wirft die Leiche hinaus, geht
in den Hof hinunter und versteckt den Toten im ältesten Autowrack, das
aufzufinden ist.«


»Ist das Ihre Theorie,
Lieutenant?« fragte er.


»Seit heute
nachmittag um vier Uhr dreißig ist sie bewiesen«, sagte ich. »Der Doktor
hatte soeben die Autopsie beendet, als ich das Büro verließ. Travers war durch
eine Kugel in den Hinterkopf umgebracht worden. Damit handelt es sich
offensichtlich um einen Mord.«


»Und die ganze Zeit über haben Needles in Chicago und ich hier ihn mit sämtlichen
Schimpfnamen bedacht, die uns einfielen! Und in der Zwischenzeit lag er dort
unten, ganz in unserer Nähe!«


»Da war die große Summe — die
hundertfünfzigtausend Dollar. Fehlt sonst noch etwas? Haben Sie vielleicht vor
diesem Abend gelegentlich kleinere Summen vermißt?« sagte ich eindringlich.


»Ich nicht«, sagte er.
»Vielleicht Paul? Zweitausend Dollar verschwanden in derselben Nacht; aber nach
den fehlenden hundertfünfzigtausend hat natürlich kein Hahn danach gekräht.«


»In Ihrer Branche scheint das
Berufsrisiko besonders groß zu sein, Mr. Bladen«, sagte ich gelassen. »Ihre
Führungskräfte leeren Ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach zur gleichen Zeit die
Taschen aus, in der sie Ihnen behilflich sind, das Geschäft in Schwung zu
halten. Ich nehme an, daß es sich hier um denselben Vorgang gehandelt hat. Der
vielversprechende Führungsnachwuchs schlich sich nachts hierher zurück, versorgte
sich mit dem nötigen Kleingeld und frisierte unter Umständen die Bücher, damit
nichts herauskam. Ich nehme an, Paul Travers kam dahinter, konnte Ihnen
gegenüber aber nichts davon erwähnen, weil der betreffende Bursche Ihre rechte
Hand war. Travers mußte ihn mit der Hand in der Kasse erwischen, und er
brauchte einen Zeugen.


Er erzählte überall, er nähme
Diana Arist mit in die Stadt, um sich dort einen
vergnügten Abend zu machen, aber statt dessen kamen beide hierher, versteckten
sich irgendwo und warteten, bis Johnny Crystal kommen und sich an die Arbeit
machen würde. Wer weiß, was vorgefallen ist? Vielleicht bekam Johnny es mit der
Angst zu tun — oder er plante alles kaltblütig. Jedenfalls brachte er Travers
um.


Es gab noch einen weiteren
Faktor. Johnny hatte Margie Travers ein gewaltiges Theater vorgespielt und sie
sich gesichert, während sie noch wegen Diana Arist
fuchsteufelswild auf ihren Mann war. Johnny versteht etwas von seinem Fach — er
bändelte nicht nur mit ihr an, er brachte sie auch dazu, ihren Mann für seine
Zwecke auszuspionieren. Ich gehe jede Wette mit Ihnen ein, daß sie ihm unter
anderem auch die Kombination zu diesem Wandsafe hier
verraten hat.«


»Dieser dreckige, lausige...«,
begann Bladen langsam.


»Immer mit der Ruhe!« knurrte ich. »Es gibt Wichtigeres zu tun. Machen Sie sich
die Situation klar: Johnny hat eben Travers umgebracht — das Mädchen ist
wahrscheinlich hysterisch. Was, zum Teufel, soll er tun? Er blickt aus dem
Fenster, und da liegt die wunderbare Lösung seines Problems zu seinen Füßen.
Wenn er die Leiche dort unten im offenen Hof in einem Haufen zur Verschrottung
bereitstehender Autowracks sorgfältig genug versteckt, so wird mit einigem
Glück nicht einmal der Verwesungsgeruch dazu führen, daß der Tote gefunden
wird. Weiter: Gibt es für Travers’ Verschwinden eine bessere Erklärung als die,
daß er mit dem Mädchen und allem Geld, an das er gelangen konnte, auf und davon
ist? Und Johnny kennt die Kombination! Was, glauben Sie, hat er wohl für ein
Gesicht gemacht, als er den Safe öffnete und die hundertfünfzigtausend da vor
seiner Nase liegen sah, Mr. Bladen?«


»Entschuldigen Sie mich bitte,
Lieutenant«, sagte er mit dumpfer Stimme. »Ich muß jemanden anrufen.«


»Nein, das werden Sie nicht
tun«, brummte ich. »Bleiben Sie hier und hören Sie sich den besten Teil der
Geschichte an.«


»Okay«, sagte er und zuckte die
Schultern.


»Meine Vermutung geht dahin,
daß er dem Mädchen das gesamte Geld gab und sie anwies, zu verschwinden — sich
irgendwo sicher zu verstecken und ihn zwei Tage später aufzusuchen. Sie
verschwand also in der Nacht, während er sich der Leiche entledigte. Aber
hinterher ging eine Kleinigkeit schief — das Mädchen tauchte nicht mehr bei ihm
auf, und das Geld sah er auch nicht mehr.«


»Das sieht diesem blöden
Trottel ähnlich!« knurrte Bladen. »Irgendeinem
Weibsbild hundertundfünfzigtausend Dollar in die Hand
zu drücken und ihr zu sagen, sie solle später wiederkommen, um ihm das Geld
zurückzugeben.«


»Manchen Leuten wird die große
Zukunft in die Wiege gelegt«, sagte ich und grinste ihn an. »Manchen wird sie
förmlich vor die Füße geworfen. Johnny zum Beispiel, als er den Safe öffnete!«


»Erst hatte Johnny den Zaster,
dann hat er ihn dem Frauenzimmer gegeben«, knurrte Bladen. »Und sie wurde
ermordet, und ich habe nie was davon gehört, daß irgendwo in der Nähe das Geld
gefunden wurde. Wie geht die Sache also weiter?«


»Diana Arist
hatte einen Onkel, James«, sagte ich. »Er wohnt in Paradise Beach draußen und
ist eine wirklich gespenstische Type — ein Teufelsverehrer. Ich vermute, daß
Diana geradewegs zu ihm hinging, daß er sich das Sanatorium als Versteck für
sie ausdachte und sagte, er würde das Geld, bis sie sich wieder herauswagen
könne, in Verwahrung nehmen. Um der Sache einen besseren Anstrich zu geben,
überredete er sie, zu ihrer Freundin Nina Ross zu gehen, dort zu erzählen, sie
stecke in großen Schwierigkeiten und müsse deshalb die Stadt verlassen, und
sich außerdem zwei Koffer von ihr zu leihen.«


»Ja ja«,
sagte Bladen ungeduldig.


»Die Koffer sind wichtig«,
sagte ich kalt. »Denn sie sind schlicht verschwunden. Das Mädchen hat sie nie
mit ins Sanatorium gebracht. Ich vermute, ihr Onkel hat sie irgendwo in der
Nähe seines Blockhauses versteckt, und in ihnen befindet sich das Geld. Nun
folgendes: Ich muß diesen Arist erwischen und zwar
unbedingt, Mr. Bladen, aus mehr als einem guten Grund. Die einzige Chance, die
ich habe, um nachweisen zu können, daß er seine eigene Nichte umgebracht hat,
besteht darin, daß ich das Geld in seinem Besitz finde. Ich kann sofort einen
Haussuchungsbefehl bekommen, aber wenn ich dabei das Geld nicht finde, besteht
die Wahrscheinlichkeit, daß ich meine einzige Chance verpaßt habe. Stimmt’s?«


»Stimmt!«
sagte Bladen. »Was haben Sie vor?«


»Wir wollen uns über einen
Punkt im klaren sein, Mr.
Bladen«, sagte ich langsam. »Ich möchte Johnny Crystal lebend haben, weil er
vor Gericht und nicht Ihnen ausgeliefert gehört. Okay?«


Der Gedanke behagte ihm
offenbar nicht sonderlich, aber schließlich brummte er: »Okay, Lieutenant. Ich
nehme an, es handelt sich hier um das, was man als >besondere Umstände<
bezeichnet.«


»Ich brauche außerdem das Geld
— als Beweismaterial«, sagte ich. »Aber Sie behaupten ja, das mache Ihnen
nichts aus?«


»Das ist kein Problem«, sagte
er. »Wir bekommen es nach dem Prozeß zurück. Was weiter?«


»Arist
hat heute nacht noch einen Burschen bei sich im
Haus«, sagte ich. »Wie ich gehört habe, ist das noch so ein Verrückter. Ich
schlage vor, Sie nehmen diese beiden massiven Figuren mit sich — Ed und Harry —
und noch einen Mann, einen Burschen namens Johnny Crystal.«


Bladen starrte mich erneut eine
Weile mit besorgtem Gesichtsausdruck an. »Sie haben wohl noch was in petto,
womit Sie nicht herausrücken wollen, Lieutenant?«


»Nein, ich bin ganz offen«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Dieser Arist ist
körperlich ein sehr kräftiger Mann und, soviel ich gehört habe, auch der
Jüngere. Ich vermute, Arist kann eine Menge
aushalten, bevor er verrät, wo sich die beiden Koffer befinden. Aber wenn ich
Johnny unter Druck setze, daß ich ihn wegen Mordes an Travers festnehme,
welcher Art, glauben Sie, werden seine Gefühle Arist
gegenüber sein, der ihn und das Mädchen um das Geld betrogen hat?«


»Ich werde Johnny mitbringen«,
sagte Bladen gelassen.


»Erzählen Sie ihm aber kein
Wort von der Sache«, warnte ich ihn.


»Ich werde doch den bewußten
Augenblick nicht durch Voreiligkeit verderben, Lieutenant«, sagte er. »Was
haben Sie vor? Kommen Sie eine Stunde nach uns zu Arist?«


»Ich werde Sie an der Kreuzung
vor Arists Haus treffen«, sagte ich. »Warten Sie auf
mich, wenn ich noch nicht da sein sollte. Ich gehe mit Ihnen.«


»Haben Sie einen besonderen
Grund dafür?«


»Wenn jemand gezwungen sein
sollte, in Notwehr einen anderen zu erschießen, dann besorgt das heute nacht wohl am besten ein Polyp«, sagte ich
inbrünstig.


Bladen kicherte plötzlich. »Hm.
Sonst noch etwas?«


»Nur ein hübscher
machiavellistischer Gedanke«, sagte ich leise. »Bei Verrückten, wie Arist und seinem Kumpel, kann man nie vorhersagen, was sie
tun werden. Wenn sie bei unserer Ankunft in diesem Keller unten sind, so würde
das auch nichts nützen. Meine Idee ist, Mr. Bladen, daß Sie, wenn Sie der
Meinung sind, die Situation erfordere einen Helden, diesen Helden Johnny
Crystal sein lassen.«


»Johnny?«


»Wir wollen den Tatsachen ins
Gesicht sehen, Mr. Bladen«, sagte ich milde. »Von uns dreien ist Johnny der
Entbehrlichste. Stimmt’s?«


 


Ich ließ den Healey in der zur
Kreuzung führenden Straße stehen, und so mußten wir ein kleines Stück bis zu
der auf uns wartenden schimmernden weißen Limousine gehen.


»Lieutenant?«
sagte Polnik klagend. »Ich begreife das alles
überhaupt nicht. Wir wollen doch zu Arist gehen und
nach dem fehlenden Zaster suchen, nicht?«


»Stimmt«, sagte ich in
ermutigendem Ton.


»Und wir nehmen diese vier
Gangster mit, damit sie uns helfen, nicht?«


»Stimmt.«


»Das sind doch wohl keine
verkleideten FBI-Agenten oder so was?« erkundigte er
sich erwartungsvoll. »Oder glauben sie vielleicht, sie könnten gleich morgen
früh bei der Polizei eintreten?«


»Nichts dergleichen«, sagte ich
geduldig.


»Himmel, Lieutenant!« Seine Stimme klang ehrlich besorgt. »Ich möchte nicht
wissen, wie das meine Alte aufnehmen wird!«


»Was?«


»Daß ich mich mit einem
Gangstersyndikat zusammentue«, sagte er unglücklich. »Ich hatte schon genügend
Scherereien, die Elks zu verlassen, ohne sie erst zu
fragen.«


»Ich bin überzeugt, daß alles
vorbei ist, lange bevor sie von ihrem Verwandtenbesuch zurückkommt, Sergeant.
Und wenn nicht, so werde ich dafür sorgen, daß sie zum weiblichen Ehrenmitglied
des Syndikats gemacht wird. Wie wäre das?«


»Großartig!«
sagte er dankbar. »Vielen Dank, Lieutenant.«


Als wir uns näherten, stieg
Bladen aus dem Wagen, gefolgt von Johnny Crystal, und hinter ihnen die beiden
riesigen Muskelpakete Harry und Ed.


»Ich glaube, ich brauche Sie nicht
vorzustellen, Lieutenant«, sagte Bladen.


»Und ob er mich kennt«, knurrte
Johnny heiser. »Ich habe noch etwas ganz Spezielles für den Lieutenant in petto.«


»He, Johnny!« Harry lachte
polternd. »Für Sie hat der Lieutenant nichts mehr in petto. Er hat’s Ihnen
schon gestern nacht gegeben — genau zwischen die
Augen!«


»Hören Sie, Sie blöder Affe«,
sagte Johnny mit schriller Stimme, »ich...« Er stöhnte in plötzlichem Schmerz
auf und beugte sich langsam vor, seinen Magen mit beiden Armen umschlingend.


»Ich habe Ihnen, schon bevor
wir hierherkamen, gesagt, Johnny«, bemerkte Bladen mit einer Stimme, die ich
noch nie bei ihm gehört hatte, »daß es sich hier nicht um eine
Theatervorstellung handelt. Zum letztenmal: Sie
halten den Mund und tun, was man Ihnen sagt! Das nächste Mal lasse ich Sie von
Harry k.o. schlagen und danach an den Strand legen. Am Morgen können Sie
heimwandern — sofern Sie vor der Flut aufwachen!«


»Das hier ist Sergeant Polnik«, sagte ich höflich. »Sergeant — Mr. Bladen, Harry,
Ed und Johnny.«


»Hallo!«
sagte Polnik und blickte die beiden Muskelpakete an,
als legte er keinen Wert darauf zu glauben, daß auch nur einer von ihnen echt
wäre.


»Ich wollte eben vorschlagen,
daß der Sergeant, Harry und Ed durch den Hintereingang in das Blockhaus gehen«,
sagte ich zu Bladen. »Sie, ich und Johnny gehen vorn hinein. Das bedeutet, daß
wir zuerst im Keller sind.«


»Das leuchtet mir ein«, sagte
er.


Aus dem Wohnzimmerfenster des
Blockhauses drang Licht, als wir dort ankamen, aber im übrigen rührte sich nichts. Die Muskelpakete und Polnik verschwanden in Richtung des rückwärtigen Teils des
Hauses, während Bladen, Crystal und ich zusammen auf den Vordereingang
zugingen.


»Die Veranda knarrt
verteufelt«, sagte ich, bevor wir dort angelangt waren. »Aber ich glaube, wir brauchen
uns keine Sorgen zu machen. Wenn sie im Keller sind, werden sie es nicht hören
— und wenn sie im Haus sind, so werden sie daraufhin herauskommen, was uns nur
recht sein kann.«


»Ha!« Johnny Crystal drängte
sich in der Art des Helden einer Kinospätvorstellung vor uns. »Dieser Arist macht mir nicht die geringste Sorge.«
Er zog eine Pistole aus einem Schulterholster. »Eine gute Pistole reduziert
alles auf die richtige Größe.«


Ich drückte Bladens
Ellbogen, und als er sich zu mir umblickte, nickte ich in Richtung von Crystals
Hand.


»Eine neue Pistole, Johnny?« fragte Bladen sanft.


»Noch immer dieselbe alte Zweiunddreißiger«, sagte Crystal beglückt.


Während ich ihm auf die Veranda
folgte, überlegte ich, daß es wirklich eines Johnny Crystals bedurfte, um die
Mordwaffe mit sich herumzutragen, zwei Monate, nachdem er damit jemanden
umgebracht hatte!


Die Haustür war verschlossen,
und Johnny schoß zweimal ins Schloß, bevor ich ihn abhalten konnte, und danach
spielte alles keine Rolle mehr. Johnny trat die Tür ein, und wir drängten uns
hinter ihm in das Blockhaus. Das Wohnzimmer war leer. Johnny ging uns voran auf
die Kellertür zu und schien enttäuscht, daß sie nicht ebenfalls verschlossen
war. Er wollte sie eben öffnen, zögerte dann eine Sekunde und warf über die Schulter
einen Blick auf Bladen zurück.


»Wenn sie dort unten auf uns
warten, so wird es den ersten auf der Treppe erwischen, Dana!«
Die ganze Prahlerei war aus seiner Stimme verschwunden, und ein schriller
Unterton von Furcht war unverkennbar.


»Na und?«
sagte Bladen gelassen.


»Deshalb lassen Sie den Polypen
vor«, sagte Johnny mit schriller Stimme.


Bevor noch jemand antworten
konnte, drang ein qualvoller Schrei aus dem Keller herauf, der einem das Blut
in den Adern gerinnen ließ und dessen verzweifelter Ton einem förmlich gegen
das Trommelfell brummte und uns mit Entsetzen erfüllte.


Johnny wimmerte vor Angst,
wandte sich von der Tür ab und drängte sich an mir vorbei ins Wohnzimmer
zurück. Ich hörte hinter mir den Laut eines scharfen Schlags und Bladens verächtliche Stimme, die ihm befahl, sofort wieder
umzudrehen, und dann hatte ich schon die Tür geöffnet. Im Keller war genügend
Licht, so daß man den Boden am unteren Ende der Treppe erkennen konnte. Ich zog
die Achtunddreißiger aus dem Gürtelholster, duckte mich
kurz und sprang mit einem Satz von der obersten Stufe hinab.


Es waren nicht viel mehr als
drei Meter bis zum Boden unten, aber meine Landung mißglückte;
ich verlor das Gleichgewicht und rollte weitere zwei Meter weit. Als ich zum
Stillstand kam, begann der Boden plötzlich, zu zischen und zu kochen, während
Schwaden weißen beißenden Dampfes von ihm aufstiegen. Ich kam auf meine Knie
und sah, wie das Monstrum — mit dem Kopf einer schwarzen Hexe und dem Körper
einer weißen Frau — eben im Begriff war, die Säure aus dem urnenförmigen Krug
in ihren Händen geradewegs über mich zu gießen. Ich hob schnell meine Pistole
und zielte auf ihren Schenkel, aber bevor ich abdrücken konnte, drang von der
Treppe ein wilder Schrei herab.


»Lieutenant!«
schrie Johnny Crystal. »Nicht! Nicht schießen, es ist...«


Die maskierte Frau reagierte
bei dem Laut seiner Stimme instinktiv, drehte sich schnell um und schleuderte
ihm den verbliebenen Inhalt des Krugs geradewegs ins Gesicht. Sein gesamter
Kopf und seine Schultern schienen sich in ein zischendes Inferno weißer
Dunstschwaden aufzulösen, während seine Lungen durch gräßliche
tierische Schmerzensschreie zu bersten drohten. Unmittelbar hinter ihm schoß
Bladen eine Kugel in die maskierte Frau — vermutlich zielte er auf ihre
Schulter, aber das Licht war miserabel, und plötzlich drang Blut zwischen ihren
Brüsten hervor. Der Krug entfiel ihren Händen, während sie auf alle viere
niederging und ihre Finger vergeblich ein paar Sekunden lang auf dem
Kellerboden kratzten, bevor sie starb. Den Bruchteil einer Sekunde später,
nachdem er die Frau erschossen hatte, jagte Bladen eine Kugel in Johnny
Crystals Hinterkopf. Es war dies ein Akt der Barmherzigkeit.


Alles geschah so schnell — es konnten
höchstens fünf Sekunden vergangen sein, seit ich auf den Boden des Kellers
hinabgesprungen war—, daß ich erst jetzt einen Blick auf das andere Ende des
Kellers werfen konnte. Das Ganze wirkte wie die Szene aus der Folterkammer
einer mittelalterlichen Burg, dargestellt in einem Wachsfigurenkabinett.


Der nackte Körper einer anderen
Frau lag rücklings auf dem schwarzen Altar. Hände und Füße waren gefesselt, so
daß sie sich nicht bewegen konnte. Neben ihr kniete ein Mann mit dem Kopf eines
Widders, einen silbernen Kelch vorsichtig in beiden Händen haltend. Hinter der
Frau stand ein großer Satyr in einer langen schwarzen Robe. Seine Augen
glitzerten hinter der Maske wie geschmolzenes Feuer. Seine rechte Hand war über
den Bauch der Frau erhoben und hielt ein langes schimmerndes Messer.


Ich ging in normalem Tempo auf
den Altar zu. Aus dem Augenwinkel sah ich, daß sich Bladen in kleinem Abstand
hinter mir auf der anderen Seite des Kellers hielt. Ein Poltern auf der Treppe
verkündete das Eintreffen Polniks und der
Muskelpakete.


»Lassen Sie das Messer
vorsichtig auf den Boden fallen, Mr. Arist«, sagte
ich gelassen, als ich noch etwa fünf Meter von ihm entfernt war, »und zwar
gleich.«


»Ich kann es entweder fallen
lassen oder es ihr geradewegs in den Bauch stoßen«, sagte er triumphierend.
»Wollen Sie das vielleicht?«


»Sie haben nicht mehr die
geringste Chance«, sagte ich im selben gelassenen Ton. »Lassen Sie also das
Messer fallen!«


»Wenn Sie mich umbringen«,
sagte er gleichmütig, »so hat mein kniender Bruder noch mehr Säure in seinem
Kelch und er wird sie ihr über die Brust schütten.« Er
seufzte leicht, und dieses Seufzen schien vorübergehend den ganzen Keller zu
erfüllen. »Ich glaube, die Frau würde das Messer vorziehen.«


Einen Augenblick lang schien es
mir, als habe ich das alles schon früher einmal gehört; und dann fiel mir ein,
daß dies auch den Tatsachen entsprach. Arist hatte
mir in allen Einzelheiten die Satansmessen, die Madame de Montespan
im siebzehnten Jahrhundert in Paris abgehalten hatte, geschildert. Der Kelch
diente dazu, das Blut aufzufangen!


»Ich glaube. Ihr Freund hat
schon einmal gekniet, um in seinem leeren Kelch das Blut des Opfers
aufzufangen, Arist«, sagte ich ruhig. »Er hat
inzwischen wohl schon einige Übung darin?«


Arist stand bewegungslos mit
erhobenem Messer da, wie ein in Stein gehauener Götze. »Ich verstehe Sie nicht.« Der plötzliche Wechsel in seiner Stimme von
selbstsicherer Arroganz in angstvollen Zweifel war unverkennbar.


»Ihre Nichte Diana«, sagte ich.
»Sie wiesen sie doch an, das Sanatorium zu verlassen. Dann holten Sie sie mit
dem Wagen ab und brachten sie hierher zurück. Sie bildete ein schreckliches
Problem, Arist, denn sobald sie Johnny Crystal sah,
würde sie ihm mitgeteilt haben, daß sie Ihnen in jener Nacht das Geld
überlassen hatte. Dann hätten Sie es ihm zurückgeben müssen, und damit hätten
Sie die hundertfünfzigtausend Dollar verloren!«


»Das ist völliger Unsinn«,
knurrte er.


»Also ließen Sie sie eine ganze
Woche gefesselt hier unten, bis Sie sich einen Plan ausgedacht hatten«, sagte
ich. »Die Autopsie ergab, daß das in ihrer Brust steckende Messer lediglich die
zweite Wunde in ihrer Brust verursachte. Der erste Stich hatte die Hauptvene
vom Herzen durchstoßen, so daß sich kaum mehr Blut im Körper befand. So haben Sie
sie doch umgebracht, Arist. Stimmt’s? Sie haben sie
auf dem Altar festgebunden, während Ihr Freund den Kelch hielt, bereit, das
Blut des Opfers aufzufangen, sobald Sie ihr das Messer in die Brust gestoßen
hatten?«


»Ashtaroth
und Asmodeus werden mich beschützen!«
schrie er frohlockend.


»Ich habe Ihnen heute nachmittag schon mitgeteilt, was ich von Ihnen halte,
Arist«, sagte ich leise. »Diese Empfindungen für Sie
haben sich inzwischen um das Zehnfache verstärkt. Ich gebe Ihnen drei Sekunden
Zeit, um das Messer auf den Boden fallen zu lassen. Wenn Sie es bis dahin nicht
getan haben, wird es für mich eine gewisse Befriedigung sein, Sie umzubringen, Arist! Und wenn Ihr kniender Freund währenddessen auch nur
einen Mucks tut, so wird sich Mr. Bladen seiner annehmen.«


»Kein Problem«, knurrte Bladen.


»Eins«, sagte ich.


Arists Gestalt wurde um eine Spur
steifer.


»Zwei!«


»Nein!«
schrie er triumphierend. »Die teuflischen Gastgeber werden mich beschützen! Das
Opfer muß gebracht werden! Ich rufe die...«


Der Knall eines Schusses hallte
betäubend von den Wänden wider. Arist stand
unbeweglich, und aus etwas, das wie ein drittes Auge aussah, lief stetig Blut
über das Gesicht des Satyrs, während aus den beiden anderen Augen schnell alles
Feuer wich. Dann taumelte er plötzlich seitwärts und sackte auf dem Boden
zusammen.


»Du meine Güte, Lieutenant!« sagte Sergeant Polniks Stimme
von irgendwoher hinter mir. »Ich glaube, mir ist der Finger am Drücker einfach
ausgerutscht!«


Bladen ging auf den knienden
Widder zu, zerrte ihn hoch und riß ihm die Maske ab.
Darunter befand sich das Gesicht eines zwanzig Jahre alten Jungen mit einem
permanenten Tic am rechten Auge, der wild zuckte, während er uns mit irrem
Entsetzen anblickte.


»Er gehört in eine
Nervenheilanstalt«, sagte Bladen fast gleichgültig.


Ich beugte mich über den
schwarzen Altar, um die Handgelenke der Frau loszubinden. Die dunklen Augen
wurden plötzlich riesengroß. »Al Wheeler«, sagte Nina Ross mit schwacher
Stimme, »wehe Ihnen, wenn mir so was noch mal zustößt!«
Und dann fiel sie glattweg in Ohnmacht.


Bevor ich den Keller verließ,
nahm ich die schwarze Hexenmaske ab und warf einen letzten Blick auf das stille
Gesicht Margie Travers’. Bladen trat neben mich und blieb stehen.


»Merkwürdig«, sagte ich, »seit heute morgen habe ich mir Sorgen um sie gemacht — ich war
davon überzeugt, daß Arist sie in irgendeiner
Form als Opfer auserwählt hatte.«


»Das kann man nicht wissen«,
sagte er heiser. »Die Sorge um Johnny Crystal hat sie Ihnen, weiß der Kuckuck,
abgenommen, Lieutenant!« Er schauderte leicht. »Das
war wirklich knapp.«


»Sie drehte sich beim Klang
seiner Stimme instinktiv um, und dann war es vermutlich zu spät«, sagte ich.


»Das ist doch wohl nicht Ihr
Ernst, Lieutenant?« Er lachte kurz. »Sie wartete, bis
Sie in Sicherheit waren, bevor sie die erste Ladung auf den Boden goß — sie
hätte Ihnen den ganzen Krug über den Kopf schütten können, als Sie das
Gleichgewicht verloren hatten, aber sie tat es nicht. Aber als sie Johnnys
Stimme hörte, konnte sie das Zeug gar nicht schnell genug schleudern -
geradewegs in sein Gesicht!«


»Ja?«
sagte ich vage. »Nun — ich bin jedenfalls froh, daß Sie ihn vollends erschossen
haben. Das war eine barmherzige Tat.«


»Das haben Sie völlig mißverstanden, Lieutenant«, sagte er leise. »Das war die
Abrechnung!«


 


Eine Stunde später bildete das
Blockhaus eine Mischung aus Chaos und Schlachthof. Nina war in einem
Krankenwagen weggefahren worden. Die Leichen waren aus dem Keller entfernt
worden, und ich hatte eine zwanzigminütige Rechtfertigung dessen, was geschehen
war, einem zweifelnden Sheriff gegenüber hinter mir.


Bladen tauchte neben mir auf.
»Dieser Sergeant von Ihnen«, sagte er mit seiner heiseren Stimme, »das ist
vielleicht ein originelles Individuum, Lieutenant.«


»Das war er schon immer«, sagte
ich wahrheitsgemäß.


»Ich meine, was diesen Schuß
mitten in die Stirn anbelangt — das dürfte die teuerste Kugel aller Zeiten
gewesen sein.«


»Wieso?«


»Sie kostet
hundertfünfzigtausend Dollar«, sagte er grimmig.


»Es besteht noch immer eine
gute Chance, daß wir das Geld finden«, sagte ich hoffnungsfreudig. »Vielleicht
ist es irgendwo im Garten vergraben.«


»Oder er hat es seiner betagten
Tante gegeben, damit sie ihm einen Pullover daraus strickt«, knurrte Bladen.
»Na ja, Needles wird froh sein, wenn er hört, daß es
nun doch nicht Paul Travers war und daß der Bursche, der an allem schuld war,
bereits erledigt ist. Das ist doch immerhin etwas. Nicht?«


Er ging weg und kam nach etwa
einer Minute plötzlich wieder zurück. »Ist das nicht das verdammteste
Bild, das es je gegeben hat?« Er deutete angewidert
auf das Porträt über dem Kamin. »Der Bursche, der das gemalt hat, gehört
erschossen.«


»Das ist wahrscheinlich
geschehen«, sagte ich. »Es ist Madame de Montespan.
Sie war Arists Frauenideal. All dieser Spuk im Keller
heute nacht war nichts als
eine genaue Kopie dessen, was sie aus reinem Vergnügen zu treiben pflegte.
Vermutlich spielte sie in Arists elendem,
widerwärtigem Leben die größte Rolle. Wissen Sie, ein paarmal, während ich mich
mit ihm unterhielt, warf ich einen Blick auf das Bild, und das allein schien
einen gewaltigen Reiz auf ihn auszuüben.« Ich holte
plötzlich tief Luft, ging zum Kamin hinüber, ließ mich auf alle viere nieder
und kroch hinein. Die beiden Koffer standen fein säuberlich nebeneinander auf
einem Sims, unmittelbar hinter Madame de Montespans
Porträt.


Ich zog sie heraus, stand
wieder auf und strahlte Bladen an.


»Wollen Sie vielleicht ganz
schnell verreisen?« fragte er verdutzt.


»In dem Fall nehme ich die
Koffer gern mit«, sagte ich, ergriff den am nächsten stehenden und öffnete ihn.


Mehr Dollarscheine, als ich je
in meinem Leben auf einem Haufen gesehen habe, quollen heraus, als ich den
Deckel hob.


Bladens Augen traten vor, während er
schweigend darauf hinunterstarrte.


»Diana Arist
behauptete, ihr Onkel sei der faulste Mann der Welt«, sagte ich. »Wenn der Topf
mit Gold, der am Ende des Regenbogens steht, geradewegs auf seinem Kopf
landete, so würde er noch ein paar Tage brauchen, einen Entschluß zu fassen, ob
es sich wohl lohnte, die Arme zu heben, um ihn herabzunehmen.«


»Ja?«
sagte Bladen, noch immer fasziniert von dem Überfluß
an grünen Scheinen zu seinen Füßen.


»Ich wollte bloß sagen, das war
genau das, was er getan hat«, bemerkte ich. »Er überlegte und plante und
mordete, um an das Geld zu gelangen; und nachdem er es hatte, tat er nichts
weiter damit, als es auf einen Sims im hinteren Teil des Kamins zu stellen.«


»Nun ja...« Bladen dachte ein
paar Sekunden lang nach und fuhr dann mit verheerender Logik fort: »Was haben
Sie von ihm erwartet? Der Bursche war doch verrückt. Oder nicht?«


 


Der nächste Tag fiel gegen den
vorhergehenden nicht nur bedeutend ab — das hatte ich nicht anders erwartet—,
sondern war einer dieser gräßlichen Tage, an denen
aufgeräumt werden muß und während denen eigene Motive und Aktionen keine rechte
Logik zu enthalten scheinen, während einem der Tag zuvor schlechthin brillant
zu sein schien.


Auch dem Sheriff schien meine
Logik in einigen Punkten ganz begreiflich zu sein. Zu einem gewissen Zeitpunkt des
Nachmittags stand er hinter seinem Schreibtisch und war bemüht, ihn
systematisch durch Faustschläge in Stücke zu zerlegen. An sich machte das
keinen Lärm, denn man konnte es unmöglich hören, solange Lavers
mit derartiger Lautstärke brüllte, wie er es unaufhörlich tat.


»Wenn Sie mir das logisch
erklären können, Wheeler«, schrie er beinahe, »dann setze ich mich für den Rest
meines Lebens zur Ruhe! Erklären Sie mir das auf sinnvolle Weise, und ich lasse
mich pensionieren. Warum mußten Sie, um James Arist wegen
Mordes an seiner Nichte zu verhaften, einen Sergeanten, einen anderen Mörder,
den Sie nicht einmal haben festnehmen lassen, und drei Mitglieder eines
Gangstersyndikats mitnehmen?«


»Nun, Sir«, sagte ich
schließlich aus reiner Verzweiflung, »ich glaube, ich hatte das Gefühl, wir
hätten wenigstens in gewisser Beziehung gemeinsame Interessen.«


Polniks Alte kam am Morgen unerwartet
nach Hause, eine Woche früher als geplant. Polnik
machte mich dafür verantwortlich, denn er wußte, daß sie, obwohl in Oklahoma,
natürlich erfahren hatte, daß er es gewagt hatte, ohne ihr Einverständnis, aus
dem Augenblick heraus, einen Entschluß, wie den des Eintritts in eine
Gangsterbande, zu fassen.


Gegen vier Uhr nachmittags
bückte sich Annabelle Jackson, um einen Radiergummi vom Boden aufzuheben — nur
einen knappen halben Meter von mir entfernt, der ich zufällig damit beschäftigt
war, ein Schuhband zuzuknüpfen. Ich behaupte noch immer, daß ich sie nicht
gebissen habe! Ich mußte nur zufällig in dem Augenblick lachen, als sie mir mit
ihrer Hinterfläche ins Gesicht stieß.


Ich war also froh, gegen sieben
Uhr in meine Wohnung zurückkehren und mich vermittels der fünf
Hi-Fi-Lautsprecher an den Wänden gegen die Außenwelt abschirmen zu können. Und
volle zehn Minuten lang taten sie das auch, bis der Türsummer brummte. Ich
öffnete verdrießlich die Tür, weil ich mir nicht ganz im klaren darüber war, wem ich in diesem Monat Geld
schuldete.


Das dunkelhaarige Mädchen mit
der olivbraunen Haut, das bis zum Hals in einen Regenmantel gehüllt dastand,
blickte mich mit dunklen freundlichen Augen an.


»Nina Ross«, sagte ich. »Sind
Sie wohlauf? Hat man Sie aus dem Krankenhaus entlassen?«


»Heute
morgen«, sagte sie. »Und hier wohnen Sie also, Al Wheeler?«


»Kommen Sie herein und sehen
Sie sich um«, schlug ich vor.


Als sie an mir vorbei in den
vorderen Flur trat, bemerkte ich, daß sie einen Übernachtungskoffer in der
rechten Hand trug.


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer,
wo sie mitten auf dem Teppich stehenblieb und sich kritisch umblickte.


»Für einen Mann, der ganz
allein lebt...« Sie betrachtete mich einen Augenblick lang nachdenklich. »Na
ja, von Zeit zu Zeit jedenfalls ist es nicht schlecht.«


»Danke«, sagte ich. »Kann ich
Ihnen etwas zu trinken bringen?«


»Bourbon«, sagte sie und ließ
sich auf die Couch plumpsen.


»Darf ich Ihnen Ihren Mantel
abnehmen?«


»Nein.«


Ich holte uns etwas zu trinken,
nahm die Gläser mit zur Couch und setzte mich neben Nina. »Was hat Sie hierher
in die Gegend geführt und mir das Glück verschafft?«
fragte ich zungenfertig.


Sie zuckte die Schultern. »Ich
bin heute morgen heimgefahren, aber dieses Haus, das
da so über dem Ozean hängt, war ein bißchen zu viel für meinen derzeitigen
Nervenzustand, und so beschloß ich, für ein paar Tage in die Stadt zu kommen.«


»Das ist eine großartige Idee,
Nina!« sagte ich begeistert. »Haben Sie irgendeine
Bleibe?«


»Ja, danke.«


»Wo denn?«


»Hier«, sagte sie einfach.


Sie beobachtete ein paar
Sekunden lang gleichgültig mein Gesicht und bot dann ihren hilfreichen Rat an.
»Warum schieben Sie nicht Ihre Augen in den Kopf zurück?«
Und zur weiteren Erklärung: »Bevor sie herausfallen?«


Ich nahm einen großen Schluck
Scotch zu mir und versuchte, mich auf die Situation einzustellen. »Ich habe
keine zwei Betten, Nina, Stört Sie das?«


»Nein.« Sie blickte mich
neugierig an. »Ein Bett hat mir schon immer gereicht, Al. Was für ein Liebesleben
führen Sie eigentlich? Brauchen Sie zwei?«


»Ich — ich meine, ich habe kein
Liebes — zwei...«


»Spucken Sie nicht«, sagte sie
kalt. »Ich verabscheue Männer, die beim Reden spucken.«


»Ich verabscheue Mädchen, die
eine Woche dableiben wollen und nicht einmal ihren Mantel ausziehen«, knurrte
ich.


Sie stand auf, nahm ihren
Koffer und deutete auf die Tür. »Ist dort das Schlafzimmer?«


»In einem Zweizimmerapartment
wie diesem«, sagte ich eisig, »muß es entweder das Schlafzimmer sein oder die
Trennwand ist eingestürzt.«


Sie verschwand im Schlafzimmer,
und ich überlegte mir ernsthaft, ob sie wohl durch die Ereignisse der
vergangenen Nacht um ihren Verstand gebracht worden war.


»Al!« In ihrer Stimme lag ein
gebieterischer Unterton.


»Ja?«


»Ich brauche Sie hier!«


Ich trat zögernd ins
Schlafzimmer und fragte mich, in welcher Form ich ihr taktvoll nahelegen
konnte, schon am nächsten Tag hier auszuziehen und nicht erst nächste Woche.


»Halten Sie das hier!« sagte sie.


Ich nahm es automatisch und
wurde mir dann der Tatsache bewußt, daß meine Finger einen Büstenhalter
umschlossen. »Was zum Kuckuck...?« begann ich.


In ihren dunklen Augen lag ein
besorgter Ausdruck. »Sie haben doch gesagt, daß ich, wenn ich in
Schwierigkeiten gerate, gleich damit zu Ihnen in die Stadt kommen könne, Al?«


Sie wandte mir ihren Rücken zu,
schlüpfte aus dem Regenmantel und ließ ihn auf den Boden fallen. Und mein
sehnsuchtsvoller Blick fiel auf Nina Ross’ nackten braunen Rücken, ihre schönen
langen Beine und sozusagen als trennendes Zwischenglied, ein Höschen, diesmal
in Weiß, das eng die wohlgerundeten Hüften umschloß.


»Ich nehme an, in ein paar
Wochen werde ich mich daran gewöhnt haben«, sagte ich erwartungsvoll und trat, den
Büstenhalter ungeschickt in der Hand haltend, nahe an sie heran.


Ich wollte das eine Ende eben
unter ihrem Arm durchschieben, als sie es plötzlich wegschob. »Mir ist gerade
etwas klargeworden, Al«, sagte sie mit weicher, träger
Stimme. »Mein augenblickliches Problem ist gar kein Büstenhalterproblem.
Es ist völlig anders.«


»Kann ich helfen?« fragte ich eifrig.


»Hoffentlich.« Sie drehte sich
mit einer leichten Bewegung zu mir um und preßte ihre festen hohen Brüste gegen
mich. Sie legte den Kopf zurück und hielt mir ihren Mund entgegen. Ich preßte
meine Lippen auf die ihren, legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie näher
an mich heran.


Etwa eine halbe Stunde später
öffnete sie die Augen und lächelte weich in mein Gesicht. »Weißt du was, Al?« flüsterte sie. »Ich glaube, wir haben überhaupt keine
Probleme!«
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